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Gut 4000 Jahre in der Zukunft ... In der Mitte des 23. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Doch dann erreicht eine Fremde die Erde, die sich Shrell nennt und die Menschheit mit einer Erpressung konfrontiert.

Sie fordert von Perry Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er seinen ältesten Freund töten: Reginald Bull. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie an drei Stellen das Brennende Nichts – diese Anomalien werden die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Cameron Rioz, ein junger Mann, hat als Einziger den Kontakt mit dem Brennenden Nichts überlebt und verfügt nun über eine Schattenhand. Sie verleiht ihm unheimliche Kräfte, über deren ganzes Ausmaß er sich selbst nicht klar ist.

Aber verschiedene Machtgruppen interessieren sich für ihn: Er wird entführt und an einen unbekannten Ort verschleppt. Sein Weg führt nach TOTENSAND ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Cameron Rioz – Der junge Mann ringt um seine Freiheit.

Jasper Cole – Der junge Mann steht am Scheideweg einer Freundschaft.

Dale Fortune – Der Agent mag keine Besprechungen.

Monkey – Der Oxtorner plant und steuert.

Cassandra – Die geheimnisvolle Frau ist unheimlich aktiv.


Prolog

Dank für geleistete Dienste I

 

Komm zur USO, mach die Welt zu einem sicheren Ort.

Immer wieder hallten diese Worte in Josseph Hanlons Gedächtnis nach. Gesprochen hatte sie sein Vater vor über dreißig Jahren.

Sein Vater ...

Joseph Hanlon hatte darauf bestanden, den Vornamen an seinen Sohn weiterzugeben, aus Gründen der Unterscheidbarkeit aber ein zweites »s« einzufügen. Keine Diskussion. Vom Familienoberhaupt beschlossen, verkündet und deshalb so umgesetzt.

So war er gewesen, der gute alte Joseph mit einem »s«. Positiv formuliert ein meinungs- und durchsetzungsstarker Mann, tatsächlich eher ein Despot, mit dem man prima auskam, solang man tat, was er sagte.

Komm zur USO, mach die Welt zu einem sicheren Ort.

Er hatte nie erklärt, welche Welt er damit meinte. Terra? Das Solsystem? Das Galaktikum? Oder seine eigene kleine Mikrowelt eines längst überholten Familienbilds mit ihm als Alleinherrscher? Nein, Unsinn, was sollte Letzteres mit der USO zu tun haben? Nicht dass sein Vater auf derlei Spitzfindigkeiten Wert gelegt hätte.

Was es auch gewesen sein mochte: Er hatte sich geirrt, in jeder nur denkbaren Beziehung.

Josseph Hanlon saß im Komfortsessel seines Quartiers in Deringhouse Station und starrte seit Minuten auf das Holodisplay seiner Privatpositronik, genauer gesagt auf die letzte Nachricht, die er damit versendet hatte.

Ihm kamen Zweifel. Hatte er das Richtige getan?

Gewiss, bei seiner Unterhaltung mit dem Fremden vor beinahe einem Jahr hatte sich alles schlüssig, ja, zwingend angehört. Hanlon hatte in einer Bar in Terrania gesessen und versucht, das Chaos mit Alkohol wegzuspülen. Allein, mit einem Glas Burning Void in der Hand und lärmenden Gedanken im Kopf, umgeben von schummriger Beleuchtung und leiser, melancholischer Musik.

»Keine Katastrophe ist schlimm genug«, hatte der Mann gesagt, der plötzlich neben dem winzigen Tischchen in der Nische gestanden hatte, »dass ein findiger Barkeeper nicht einen Drink danach benennen würde.«

Hanlon hatte aufgeblickt. Es hatten sich nur wenige Gäste in das Etablissement verirrt, an dessen Namen er sich längst nicht mehr erinnern konnte. Die Bar war nur eine von vielen gewesen, durch die er damals gezogen war.

»Lass mich in Ruhe!«, hatte er zu dem Fremden in der lässigen Alltagskleidung gesagt. Bis auf eine Strähne, die ihm über das linke Auge hing, waren dessen blonde Haare kurz geschoren gewesen. »Ich habe keine Lust auf eine Unterhaltung mit jemandem, den ich nicht kenne.«

»Ich heiße Clynt. Und ich kann verstehen, dass du allein sein willst. Tut mir leid, was mit deinem Vater passiert ist.«

»Du ... Was? Woher weißt du von meinem Vater?«

Clynt zog einen Stuhl vom unbesetzten Nachbartisch heran und nahm unaufgefordert Platz. »Er war USO-Agent, nicht wahr? Einer von denen, die nach dem Start der ELDA-RON vom Atlan Space Port zufällig vor Ort waren und deshalb zum Evakuierungsteam gehörten. Das Brennende Nichts hat ihn verschluckt. Wie gesagt, es tut mir leid.«

»Danke, aber das ist unnötig. Er war kein allzu liebenswürdiger Mensch.«

»Du hast ihn gehasst. Ich weiß. Dennoch war er dein Vater.«

»Was soll das? Wer bist du? Woher weißt du das alles?«

Clynt hatte auf das Glas mit der tiefschwarzen Flüssigkeit gezeigt. »Burning Void. In einer alten terranischen Sprache bedeutet das Brennendes Nichts. So sind wir, nicht wahr? Es geschieht etwas Fürchterliches, zahlreiche Menschen verlieren ihr Leben, wir sind schockiert, beinahe wie gelähmt, doch es dauert nicht lange, da rappeln wir uns auf, putzen den Staub von der Kleidung und machen einfach weiter. Und um zu zeigen, wie gut wir mit allem umgehen können, was uns das Schicksal vor die Füße wirft, benennen wir sogar einen Drink danach.«

»Das wusste ich nicht«, hatte Hanlon zugegeben. »Ich hab nur das Getränk mit dem meisten Alkohol bestellt.«

»Gibt es in diesem Laden keinen Vurguzz? Na, egal. Du willst wissen, woher ich meine Informationen habe, Josseph? Wir haben dich beobachtet.«

»Meinen Namen kennst du also auch.«

»Und seine extravagante Schreibweise.«

»Wer ist wir? Was wisst ihr noch? Was wollt ihr von mir?«

»Wie kommst du darauf, dass wir etwas von dir wollen?«

»Wieso sonst hättet ihr mich beobachtet?«

»Du hast recht. Also gut, wir wissen, dass du der USO angehörst, wie übrigens auch einige andere von uns. Wir wissen, dass dich dein Vater mit seiner bevormundenden Art in die Organisation gedrängt hat, obwohl dir etwas anderes vorschwebte. Musiker, nicht wahr? Du beherrschst das Zyrrbophon, die P-Klarinette und auch klassische Instrumente wie das ferronische Wargazza und Klavier.

Nichts davon hilft dir im Dienst der USO.

Weder bringst du die körperlichen Voraussetzungen für einen USO-Spezialisten noch die geistigen für einen QuinTech mit. Und das meine ich keineswegs beleidigend. Stattdessen bist du in der Verwaltung gelandet, kümmerst dich um Schichtpläne, Urlaubsanträge, sonstige Personalangelegenheiten und Nachschub. Ein Leben voller Langeweile. Von wegen Komm zur USO und mach die Welt zu einem sicheren Ort. Ja, auch das wissen wir. Soll ich mehr erzählen oder reicht dir das, um zu begreifen, wie gut wir dich kennen?«

»Ich glaube, das reicht.«

»Dein Vater hat dich angelogen.«

»Inwiefern?«

»Die USO macht die Welt nicht zu einem sicheren Ort. Wie sollte sie auch, solang an ihrer Spitze ein Unsterblicher steht, dem jede Menschlichkeit fehlt? Atlan Village, Luna, Neu Atlantis – überall dort wächst das Brennende Nichts. Es hat Tausende von Menschenleben gekostet. Tut mir leid, aber das entspricht nicht meiner Definition einer sicheren Welt. Und was tun die Terraner? Sie verabscheuen Shrell, arrangieren sich mit der Situation und verlassen sich darauf, dass andere Unsterbliche alles in Ordnung bringen werden. Dabei sind die doch an allem schuld.«

»Wie meinst du das?«

»Ist das nicht offensichtlich? Hast du die Regierungserklärung vor einigen Wochen etwa nicht gehört? Shrell verlangt von Perry Rhodan, dass er Reginald Bull tötet. Erst dann würde sie das Brennende Nichts löschen. Anscheinend hat also der eine Unsterbliche ihren Unmut erregt, und deshalb will sie den anderen zu einem Mord zwingen. Und dafür geht sie über die Leichen unschuldiger Menschen, die mit alldem nichts zu tun haben, die Rhodan und Bull bestenfalls aus dem Trivid oder aus Geschichtsholos kennen.

Es ist der Klüngel der Unsterblichen, der die Terraner, das Solsystem, die Menschheit immer wieder in Schwierigkeiten bringt. Wer willst du sein, Josseph Hanlon? Was willst du sein? Einer von denen, die ihren Burning Void schlürfen und sich darauf verlassen, dass alles wieder gut wird? Oder einer von denen, die aktiv etwas dafür tun? Ein Rädchen im Getriebe oder ein Maschinist?«

Obwohl Hanlon an diesem Abend in die Bar gegangen war, um sich allein zu betrinken, hatte er den Burning Void nicht angerührt und war stattdessen auf Ingwerlimonade umgestiegen. Er hatte sich mit Clynt unterhalten, stundenlang und intensiv – und sich schließlich bereit erklärt, das Netzwerk, für das Clynt arbeitete, mit Informationen zu versorgen.

Das war nicht zuletzt ein Akt der Auflehnung gegen seinen toten Vater. Dessen war er sich stets bewusst gewesen. Und was hatte er schon für Geheimnisse zu verraten? Dass auf Quinto-Center, dessen Position er selbst nicht kannte, das Desinfektionsmittel knapp wurde? Dass der Krankenstand der QuinTechs seit dem Zünden des Brennenden Nichts um 3,4 Prozent zurückgegangen war?

Mittlerweile war ein Jahr vergangen, in dem er seiner Kontaktperson Cassandra über eine verschlüsselte Verbindung Belanglosigkeiten mitgeteilt hatte.

Cassandra. Ein Allerweltsname. Und Hanlon wusste nicht einmal, ob es sich dabei tatsächlich um eine Frau handelte, geschweige denn, ob sie Terranerin, Ferronin oder Siganesin war.

Seine letzte Nachricht war ebenfalls an Cassandra gegangen – und diesmal hatte sie mehr enthalten als Nichtigkeiten. Was daran lag, dass man Hanlon von der Verwaltung in den aktiven Dienst versetzt hatte, nachdem der Wyconder Bonnifer und Cameron Rioz aus der Anomalie zurückgekehrt waren. Selbstverständlich zählte Hanlon weiterhin nicht als Spezialist oder QuinTech, aber immerhin hatte man ihn zum offiziellen USO-Beobachter in Deringhouse Station ernannt. Das bedeutete eine höhere Geheimhaltungsstufe und Zugang zu brisanteren Informationen.

»Verhaftung von Cameron Rioz und Bonnifer steht bevor«, verriet Hanlons letzte Indiskretion. »Rioz derzeit nicht auf Luna. Zugriff vermutlich vor seiner Rückkehr.«

Wieder und wieder las er die Worte. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass sie zu Rioz' Verschleppung führen würden. Und das hatten sie doch, oder? Einen so großen Zufall konnte es nicht geben, dass jemand Agenten des Terranischen Liga-Dienstes und der USO diesen Rioz vor der Nase wegschnappte, als die gerade zugreifen wollten.

Kidnapping. Ein Verbrechen. Und Hanlon hatte mit seinen Informationen dafür gesorgt, dass es begangen werden konnte.

Wollte er die Rebellion gegen seinen Vater so weit gehen lassen? Oder legte er unterschiedliche Maßstäbe an? Die Weitergabe von Geheimdienstinformationen war schließlich nicht gerade legal.

Ein Tonsignal kündigte einen Besucher an.

Hanlon schloss das Holodisplay. Ehe er bei der Quartierspositronik nachfragen konnte, wer vor der Tür stand, öffnete sie sich, ohne dass er den Befehl dazu gegeben hätte.

Eine Frau trat ein, die er noch nie gesehen hatte. Ihre Hose und die Jacke strahlten in so grellem Weiß, dass es beinahe blendete. Offenbar eine Ärztin oder Pflegerin aus der Medostation. Ihr Alter ließ sich schwer schätzen, aber die Fünfzig hatte sie gewiss überschritten. Die glänzend schwarzen Locken fielen ihr bis auf die Schultern.

Sie lächelte ihn freundlich an. »Josseph Hanlon?«, fragte sie.

Die Tür schloss sich hinter ihr.

»Was ... wer bist du? Ich habe keine medizinische Unterstützung angefordert. Hast du dich im Zimmer geirrt?«

Ihm wurde die Unsinnigkeit seiner Frage schnell bewusst. Sie hatte ihn mit Namen angesprochen. Sie hatte die technische Möglichkeit, seine Tür zu öffnen. Keinesfalls hatte sie sich im Zimmer geirrt.

»Es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte sie. »Es ist mir ein Anliegen, mich bei dir für deine Dienste zu bedanken.«

»Ich verstehe nicht.«

Sie deutete auf die Arbeitsstation, deren Display vor zwei Minuten ein verräterisches Holo gezeigt hatte. »Wir kennen uns bisher nur auf diesem Weg. Ich bin Cassandra.«

Hanlon riss die Augen auf. »Du bist ... Was tust du hier? Ist es nicht riskant, in mein Quartier zu kommen? Oder überhaupt in die Station?«

Sie winkte ab. »Ach was. Ich habe die technischen Mittel, meine Ankunft, meine Abreise und alles dazwischen aus den Speichern zu löschen. Niemand wird wissen, dass ich hier war.«

»Aber wenn dich jemand gesehen hat?«

»Dann kennt er noch lange nicht mein Gesicht. Oder glaubst du, ich würde mich unmaskiert in aller Öffentlichkeit ums Geschäft kümmern?«

»Das Geschäft?«

»In diesem Fall: das Verwischen von Spuren. Dass wir Rioz entführt haben, weist so deutlich auf eine undichte Stelle hin, dass niemand mit einem Hauch Verantwortungsbewusstsein das ignorieren kann. Vermutlich laufen die Untersuchungen bereits. Und es wäre sehr unangenehm, wenn man etwas fände.«

»Du hast recht. Ich werde die Kommunikationsprotokolle aus meiner Arbeitsstation löschen.«

»Das ist sehr umsichtig, aber nicht nötig.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich das tun werde. Noch einmal: Ich danke dir sehr für deine Dienste. Doch nun werden sie nicht mehr benötigt.«

Ehe Hanlon den Sinn dieser Sätze begriff, zog Cassandra einen Strahler unter der weißen Jacke hervor, der keinem glich, den Hanlon je gesehen hatte. Er hob die Hände, als könnte er damit irgendetwas aufhalten, dann erklang ein leises Knistern.

Im nächsten Augenblick spürte er eine Hitzewelle durch seinen Körper spülen, als stünden sämtliche Innereien in Flammen.

Im übernächsten Augenblick spürte er gar nichts mehr.


1.

Gestörte Beziehungen

 

Wie tief das Loch ist, in das du stürzt, weißt du erst, wenn du unten aufschlägst.

Obwohl sich Jasper Cole in einer behaglich eingerichteten Kabine aufhielt, kannte er die Tiefe seines persönlichen Abgrunds bisher nicht. Denn das Gefühl, zu fallen, hielt ihn weiterhin gefangen.

Aber er stürzte nicht einfach nur. Jemand hatte ihn gestoßen. Zwei Jemande, um genau zu sein. Zwei der Menschen, die ihm neben seiner Schwester Jade am meisten bedeuteten. Sein Vater – und Cameron Rioz.

Manchmal hatte das Karma einen skurrilen Sinn für Humor. Da hatte ihn Cam vor einigen Jahren, noch bevor sie einander kannten, vor einem buchstäblichen tiefen Fall bewahrt und ihm so das Leben gerettet, ohne es zu wissen, und nun hatte er ihn eigenhändig von der Kante gestoßen, wenngleich diesmal nur sprichwörtlich.

Karma war ein Arschloch.

Jasper ging in der Kabine auf und ab. Er achtete nicht auf die geschwungene, eierschalenfarbene Couch, auf die Essecke mit den vier gemütlich aussehenden Sesseln oder auf das runde Bett mit Vibrations- und Antigravfunktion. Wenn er selbst nur in Bewegung bliebe, kämen irgendwann vielleicht seine Gedanken zur Ruhe.

Aber das taten sie nicht. Sie plapperten auf ihn ein, drehten sich im Kreis, wiederholten schreckliche Wahrheiten in Endlosschleife.

Der Kanon seines Grübelkarussells bestand aus:

Ich kann meinem Vater nicht mehr trauen.

Cam ist ein Mörder.

Die behaglich eingerichtete Kabine ist in Wirklichkeit nur eine bessere Gefängniszelle.

In den ersten Stunden seiner erzwungenen räumlichen Einschränkung hatte zu dem Reigen noch gehört: Ich wäre beinahe gestorben. Ich wäre auf diesem verdammten sich selbst zerstörenden Schiff beinahe gestorben!

Darüber war er inzwischen hinweg, denn das entscheidende Wort in diesem Satz lautete beinahe.

Vielleicht war er auch nicht darüber hinweg, sondern hatte den Gedanken bloß verdrängt – und würde in vielen kommenden Nächten schweißgebadet aus einem Albtraum erwachen, in dem er mit Cam und dem Ingenieur Norm Kennel durch ein untergehendes Schiff rannte und diesmal den rettenden Transmitter nicht rechtzeitig erreichte.

Zum schätzungsweise gazillionsten Mal kam er am Getränke- und Essensspender vorbei, ignorierte ihn wie die Male zuvor ...

Was ergibt eigentlich eine Gazillion minus eins?

... und setzte seine Runde fort. Egal aus welchem robusten Material dieses Raumschiff bestand, wenn er so weitermachte, würde er früher oder später Spurrinnen in den Boden laufen.

Das Interkom seiner Kabine gab einen Signalton von sich. Instinktiv sah Jasper zur Holomeldung, die neben dem Terminal schwebte, obwohl er wusste, wer ihn zu erreichen versuchte. Derselbe, der alle paar Minuten anrief: Cam.

Wollte Jasper ihn überhaupt noch Cam nennen? Drückte diese Kurzform nicht eine Vertrautheit aus, die inzwischen in Trümmern lag?

Jasper lehnte den Anruf ab. Ihm war nicht nach einer lockeren Plauderei mit einem Mörder. Oder danach, sich Entschuldigungen und Rechtfertigungen anzuhören. Gab es die überhaupt?

Er öffnete das Holomenü mit den Einstellungen, um Camerons Kennung im Interkom zu blockieren. Rasch wischte er sich durch die Funktionen – und brachte es dann doch nicht über sich.

Wieder sah er Camerons Gesicht vor sich, den niedergeschmetterten Ausdruck darin, die Augen, die im Schmerz schwammen.

»Ich habe sie umgebracht, Jazz«, hatte er auf dem Korridor gesagt, der ihre Kabinen voneinander trennte. »Ja, Bonnifer hat mich beschwatzt, und was auf dem Ylanten-Konstrukt passiert ist, war ein Unfall. Aber Binas Tod – das war meine Entscheidung. Ohne Bonnifers Einfluss. Das war kein Unfall, kein Fremdeinwirken. Das war ich. Ich, der Mörder.«

Da hatte es auch nichts genützt, dass Cameron sofort nachgeschoben hatte, wie sehr er es bereute und dass ihn die Schuldgefühle zerfraßen. Ohne nachzudenken, hatte sich Jasper umgedreht und war in seine Kabine gegangen. Er hatte den – ehemaligen? – Freund stehen lassen, in einer Situation, in der jener ihn am dringendsten gebraucht hätte.

Aber es ging nicht. Er war nicht bereit gewesen, einen Mörder anzuhören, und war es immer noch nicht. Würde es vielleicht nie sein.

Jasper verstand, dass Cameron reden wollte. Ihm ging es nicht anders. Doch er hatte niemanden. Wem sollte er sich emotional anvertrauen, wenn selbst Freunde und Familie ihm alles nur vorspielten?

Er dachte an Jade. Seine Schwester pflegte seit jeher ein gespaltenes Verhältnis zu ihrem Vater, weil der für Wylon Hypertech arbeitete, einen milliardenschweren Rüstungskonzern, zu dessen Kunden – zumindest nach Jades Lesart – Mörder und Terroristen gehörten.

Jasper hatte dieser einseitigen Sichtweise stets widersprochen. Inzwischen fragte er sich, ob Jade nicht von Anfang an recht gehabt hatte.

Sollte er mit ihr sprechen? Aber was würde er ihr erzählen? Dass Cameron Rioz ein Mörder war? Dass Dad Jasper eingespannt hatte, angeblich um Cam zu retten, tatsächlich aber, um ihn zu entführen? Nein, nicht eingespannt. Ausgenutzt! Als willfähriges Werkzeug eingesetzt.

Sollte er ihr erzählen, dass es Pa nie um die Freundschaft zwischen Jasper und Cameron gegangen war, sondern nur darum, über sie an die Schattenhand heranzukommen? Weil er diese wie ein Körperteil geformte Schwärze verstehen wollte, egal um welchen Preis? Dass Dad zu diesem Zweck Experimente an Cam hatte anstellen lassen? Experimente, um Himmels willen, als wäre der ehemalige Trividder eine Laborratte oder irgendein Ding und nicht ein Mensch.

Und Mörder.

Ja, das alles könnte er Jade erzählen. Vielleicht würde sie ihm sogar glauben, vermutlich aber nicht. Denn die Wahrheit dürfte weit über das hinausgehen, was sie Dad zutraute. Sollte sie ihm glauben, konnte sich Jasper ihre Reaktion allerdings ausmalen.

»Was genau überrascht dich daran?«, würde sie ihn fragen.

Und er ... na ja, im Moment fühlte sich seine Sarkasmusplantage zu abgeerntet an, um eine entsprechende Antwort parat zu haben. Außerdem: Vermutlich glaubte sie ihm eben nicht, bezeichnete ihn womöglich als Lügner. Er wusste nicht, ob er die Kraft für so ein Gespräch aufbringen konnte.

Besser, er rief sie nicht an.

Aber er musste mit jemandem sprechen, musste jemanden anschreien, falls es sich als nötig erweisen sollte – und gerade fühlte es sich an, als würde es das.

Abrupt blieb Jasper stehen. Nur sein rechter Fuß tippte unablässig auf den Boden.

Schluss mit der Grübelei.

Er war damals nicht gefallen. Er würde es auch diesmal nicht tun. Nicht von einem Wohnturm, nicht in ein Loch, überhaupt nicht.

Und wer würde sich besser eignen, um ihn ein bisschen anzuschreien, als Dad?

Dazu musste er aber erst einmal seinem Gefängnis entkommen.

 

*

 

Jasper ging zur Kabinentür und betätigte den Öffnungssensor. Es geschah das, was auch die drei Mal zuvor geschehen war, als er es versucht hatte: nichts. Die Tür blieb erwartungsgemäß geschlossen.

Stattdessen erschien ein Holo oberhalb des Sensors, dessen Text Jasper ebenfalls kannte.

Entriegelung nur mit gültiger Kennung möglich.

Als er zum ersten Mal festgestellt hatte, dass er eingesperrt war, hatte er über Interkom sofort Pa angerufen.

»Aus Sicherheitsgründen bitte ich dich, in deinem Quartier zu bleiben«, hatte der gesagt.

»Du hast die Tür verriegeln lassen! Nach meiner Definition ist das keine Bitte, sondern ... Stubenarrest. Für wie alt hältst du mich? Sechs?«

»Vor allem halte ich dich für meinen Sohn, den ich schon eine ganze Weile kenne und von dem ich weiß, dass er in einer Bitte nur eine unverbindliche Handlungsempfehlung sieht.«

»Hast du dieses Krachen und Splittern gerade gehört? Das war mein brechendes Herz.«

»Das heilt wieder.«

»Was für Sicherheitsgründe sollen das sein?«

»Du bist auf einem dir unbekannten, sehr großen Raumschiff.«

»Du fürchtest, ich könnte mich verlaufen? Ernsthaft?«

»Ernsthaft. Und nun entschuldige mich bitte, ich muss zu einer Besprechung.«

Die beiden folgenden Male hatte Jasper den Sensor nur ausprobiert, um zu sehen, ob sein Vater die Verriegelung hatte aufheben lassen. Ob er ihm ein bisschen Vertrauen entgegenbrachte. Offenbar war das nicht der Fall.

Obwohl, ganz unrecht hatte Dad nicht. Wenn sich Jasper erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er zuweilen unnachgiebig. Und das Schiff kannte er tatsächlich nicht.

Es wirkte auf ihn widersprüchlich. Einerseits neu, als wäre es jüngst vom Stapel gelaufen. Andererseits altbacken, als stammten Konstruktion und Innendesign aus längst vergangener Zeit. Da brauchte er nur an die Korridore in Form liegender, achtkantiger Hohlzylinder zu denken oder an die leuchtenden Leisten auf dem Boden, die verunglücktes Dekor genauso gut darstellen konnten wie eine altertümliche Orientierungshilfe.

Jasper liebte Trivid-Spiele. Er war bereits als Forscher auf Dschungelplaneten unterwegs gewesen, hatte gegen Ertruser, Haluter oder Oxtorner um den Pokal im Stellar-Rugball gekämpft und nur selten gewonnen, hatte geheimnisvolle Ruinenstädte auf dem Meeresgrund erkundet oder war mit defekten Raumschiffen durch zufällig generierte Asteroidenfelder gerast. Und das alles, ohne sein Zimmer zu verlassen oder nur aus dem Sessel aufzustehen.

Gelegentlich hatte er Jahrtausendwerft gespielt, wenngleich es ihm nicht actiongeladen genug gewesen war, durch eine vereinfachende Raumschiffsbausimulation zu latschen, da einen Schutzschirmgenerator anzuflanschen und dort die Hygienezellen für die Kommandantenkabine zu planen. Dieser Blödsinn war ihm von der Realität, von echter Technik zu weit entfernt gewesen. Dennoch hatte er dadurch ein gewisses Gespür für unterschiedliche Designs bekommen.

Und wenn er sich nicht irrte, stammte dieses unbekannte, sehr große Raumschiff aus der Zeit des Solaren Imperiums. Einer Epoche, die wie lange zurücklag? Dreitausend Jahre?

Vielleicht ging es Dad bei seinen ominösen Sicherheitsgründen also in erster Linie darum, dass sein Sohn nichts sah, was nicht für dessen Augen bestimmt war.

Jasper hatte genug davon, hintergangen und im Ungewissen gelassen zu werden. Ein für alle Mal.

Er öffnete die nahtlos in die Wand eingelassene Serviceklappe unterhalb des Sensors. Ein Holo mit dem Wartungsmenü baute sich auf.

Er wischte durch die einzelnen Einstellungen für Öffnungsdauer oder -geschwindigkeit, gelangte zum Untermenü für Ver- und Entriegelung und stieß an die Grenzen seiner Möglichkeiten. Nicht einmal die genetische Aufwertung zum Wartungstechniker vierter Klasse, die ihm Dad vor einiger Zeit spendiert hatte, brachte ihn weiter. Das Holo quittierte seine Bemühungen, die Einstellungen zu ändern, stets mit einem harschen Sperrton.

Brauchte er eine Berechtigung dritter oder gar zweiter Klasse? Oder hielt er sich gar nicht in einem Wylon-Schiff auf, sodass die ganze Wartungstechnikeraufwerterei nichts nützte, egal welcher Klasse?

Jasper sah sich um. Sein Blick fiel auf den Nahrungsbereiter, den er bisher ignoriert hatte.

Na schön, dann eben anders.

Wie aus dem Nichts wurde ihm bewusst, dass Cam seit einigen Minuten nicht mehr versucht hatte, ihn über Interkom zu erreichen. Hatte er aufgegeben? Hatte er eingesehen, dass Jasper im Moment – in einem Moment unbekannter Länge, um ehrlich zu sein – nicht mit ihm sprechen wollte? Warum fiel das Jasper ausgerechnet ein, während er sich bemühte, seiner Kabine zu entkommen? Und wieso spürte er einen Stich der Enttäuschung, wenn er jede weitere von Cams Kontaktanfragen ohnehin abgelehnt hätte?

Ruf mich an, damit ich auflegen kann, hatte Jade immer gesagt, wenn sie wollte, dass ihr ein Typ nachlief, für den sie sich gar nicht interessierte. Wie enttäuscht sie immer gewesen war, wenn sich der Typ dann nicht gemeldet hatte!

Jasper schob diese fruchtlosen Gedanken zur Seite und öffnete das Servicemenü des Nahrungsbereiters. Zunächst verschaffte er sich einen Überblick über sämtliche Einstellungsmöglichkeiten und stellte fest, dass er Zugriff auf alle bekam. Sehr gut.

Er hangelte sich bis in die tiefsten Tiefen hinab, ignorierte die Warnung, dass unsachgemäße Änderungen der Parameter die Funktionalität des Geräts einschränken könnten – und nahm einige unsachgemäße Änderungen vor. Er erhöhte die maximale Zubereitungstemperatur, drosselte stattdessen die Zufuhr von Proteinbausteinen auf ein Minimum, spielte ein wenig Lotterie bei den Dosierungseinstellungen der Aromastoffe und sorgte dafür, dass die Metabolismuskennung jeden Benutzer für einen Jülziish hielt und die Mahlzeiten abgestimmt auf dessen Geschmacksgewohnheiten zubereitete. Das sollte genügen.

Dann ließ er sich ein Filet Mignon mit Rotweinbutter und Karamell-Schalotten zubereiten. Kurz darauf schob sich ein verbrannt riechender Batzen aus dem Ausgabeschacht, der in einer klebrigen, nach Essig stinkenden Soße schwamm.

»Guten Appetit«, sagte der Essensspender.

Jasper fragte die Kabinenpositronik, ob sein Vater derzeit erreichbar wäre, und betonte dabei besonders das Verwandtschaftsverhältnis.

»Tut mir leid«, antwortete eine freundliche Herrenstimme. Jasper glaubte ihr das Bedauern nicht. »Flint Cole befindet sich in einer Besprechung und hat angeordnet, nur im Notfall gestört zu werden. Liegt ein Notfall vor?«

»Ich vermisse ihn. Gilt das als Notfall?«

»Ich fürchte nicht.«

»Wo findet die Besprechung statt?«

»Im Konferenzraum 24-LML/17 auf dem C-Deck.«

»Vielen Dank.«

»Sehr gerne.«

Jasper öffnete das Adressverzeichnis des Interkoms und forderte jemanden zur Reparatur des Nahrungsbereiters an.

Drei Minuten später meldete ein Signalton, dass jemand einzutreten wünschte. Jasper ignorierte es. Es dauerte etwa eine weitere Minute, bis sich die Kabinentür mit einem Zischen öffnete und ein Mann in Technikeroutfit hereinkam. Er war jung, vielleicht zehn, zwölf Jahre älter als Jasper, und zeigte einen verwirrten Gesichtsausdruck.

»Oh, du bist doch da? Deine Tür war verriegelt«, sagte er.

»Was? Ach so, ja, entschuldige. Ich hatte meine Ruhe haben wollen und vergessen, sie wieder zu entriegeln. Aber du hattest ja die entsprechende Kennung, sie trotzdem aufzubekommen.«

Der Techniker grinste. »Selbstverständlich. Also, wo ist das Problem?«

Jasper zeigte auf das essigsaure Filetbrikett im Ausgabeschacht des Nahrungszubereiters.

»Ach je«, sagte der Techniker, »da hat wohl jemand an den Einstellungen herumgefummelt. Das haben wir gleich.«

»Lass dir ruhig Zeit. Ich muss sowieso erst noch auf einen Sprung zu meinem Vater.«

Der Techniker, ins Servicemenü vertieft, nickte nur.

Jasper schlüpfte in den Korridor, betrachtete kurz die gegenüberliegende Tür, hinter der er Cameron wusste, und wandte sich nach links. Dort lag der Antigravschacht, der sie nach ihrer Ankunft auf dem Schiff vom Transmitterraum zu diesem Deck gebracht hatte.

Na, dann wollte er doch mal sehen, ob es wirklich so leicht war, sich zu verlaufen.

Er trat in den Schacht, der ihn in der Schwebe hielt, bis er sagte: »C-Deck.«

Sofort griff eine reduzierte Schwerkraft nach ihm, die ihn langsam in die Tiefe gleiten ließ. Er passierte zwei Ausstiegsöffnungen, ehe sich vor der dritten die Gravitation wieder auf null reduzierte.

Er stieg aus und blickte sich um. Er war in einer Lounge mit halbkreisförmiger Grundfläche gelandet, in deren Mitte ein farnähnliches Gewächs bis zur Decke wucherte. Um das Pflanzbecken zog sich ein Sofaring in cremefarbener Lederoptik. Sehr gediegen. Jasper gefiel es nicht.

Besatzungsmitglieder standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich, andere wuselten geschäftig durch die Lounge, wieder andere saßen auf der Couch und streckten die Beine aus.

Wie von einer stilisierten aufgehenden Sonne zweigten in gleichmäßigen Abständen strahlenförmig sieben Gänge von der Lounge ab. Sie wiesen die vertraute Achtkantoptik und die Leuchtleisten im Boden auf. Neben jedem Gang prangte eine Holozahl, von links nach rechts aufsteigend von 15 bis 21.

In der Hoffnung, dass die letzte Zahl in der Bezeichnung des Konferenzraums die Gangnummer darstellte, ging Jasper zu Korridor 17.

Einige der Besatzungsmitglieder betrachteten ihn kurz, doch niemand sprach ihn an oder rief gar: »Was tust du hier? Warum sitzt du nicht in deiner verriegelten Zelle?«

Entweder wussten sie nicht, wer er war, und wunderten sich nicht über ein ihnen unbekanntes Gesicht, oder sie erkannten in ihm den Sohn des Vizepräsidenten der Firma, für die sie arbeiteten.

Jasper bemühte sich um ein offenes, strahlendes Lächeln, das jeden von seiner Harmlosigkeit überzeugen musste. Er schlenderte den Gang entlang, nickte den Leuten freundlich zu, die ihm begegneten, und erreichte nach mehreren Kreuzungen eine doppelflügelige Tür, neben der ein Holo verriet, dass es sich um Konferenzraum 24-LML/17 handelte. Wofür LML stand, offenbarte es nicht. Allerdings war das Jasper auch reichlich egal.

Einige Sekunden versuchte er, die Wut auf seinen Vater in den Griff zu bekommen, die in ihm kochte. Mit wem auch immer Dad hinter dieser Tür konferierte, sie würden einiges zu tuscheln haben, wenn Jasper unangemeldet erschien. Er wollte ihnen nicht noch einen zusätzlichen Hinweis auf seinen mentalen Zustand geben, indem ihm Dampf aus den Ohren schoss.

Also polierte er sein Lächeln nach, versuchte, es in sein Gesicht zu zementieren. Dann betätigte er den Sensor neben der Tür. Der rechte Flügel schwang auf. Jasper trat ein.

 

*

 

Ein Sprengsatz oder ein nackt auf einem Zeh hereintänzelnder Oxtorner hätte keine größere Wirkung haben können. Eine Frau im Geschäftskostüm aus mindestens 150 Prozent Nyloplast unterbrach sich mitten im Satz. Die zwanzig Augen der zehn um einen runden Tisch sitzenden Männer und Frauen richteten sich synchron auf Jasper. Das Holo über dem Tisch erlosch, ehe er mehr erkennen konnte als farbige Verlaufsdiagramme.

»Hallo, Dad«, sagte er mit kalkuliertem Grinsen. »Auf ein Wort?«

Pa erhob sich von seinem Stuhl auf der dem Zugang abgelegenen Seite des Tischs, kam aber nicht zu ihm. »Was tust du hier?«

Jasper fühlte, wie sein Lächeln flackerte. »Ist heute nicht interstellarer Besuch-deinen-Vater-bei-der-Arbeit-Tag?«

Aus dem Augenwinkel sah er einen Wachmann heraneilen, der ihm bisher entgangen war. Flint Cole machte eine knappe Handbewegung, und der Mann blieb stehen.

»Lass gut sein, Ralph«, sagte Dad. »Für meinen Sohn habe ich immer Zeit, selbst wenn er ungelegen kommen sollte. Aber ich denke, wir waren mit der Besprechung weitgehend durch.«

Das Murmeln der um den Tisch versammelten Wylon-Mitarbeiter verriet Jasper, dass sie das anders sahen. Doch niemand widersprach.

»Seid so nett«, bat Dad, »und lasst uns für einen Augenblick allein. Ich schlage eine vorgezogene Mittags- oder Frühstückspause vor, je nachdem, wo ihr gerade seid. Wir vertagen uns um eine Stunde.«

Einige der Leute kannte Jasper vom Sehen, entweder von Berichten über Wylon Hypertech in den Nachrichten oder von Besprechungsfetzen, die er mitbekommen hatte, wenn er daheim in Pas Büro gestürmt war, ohne vorher anzuklopfen. Vorstandsmitglieder, Abteilungsleiter und ähnliche hohe Tiere. Ob sie von Cole Flints Experimenten mit der Schattenhand wussten? Ob sie wussten, dass Jasper vor Stunden nur knapp einem Schiff entkommen war, das sich selbst zerstört hatte? Ob sie wussten, dass er beinahe gestorben wäre? Oder hielt Dad sie genauso dumm wie seinen Sohn?

Erst als einer nach dem anderen plötzlich erlosch, erkannte Jasper, dass sich bis auf seinen Vater keiner der Konferenzteilnehmer im Raum aufgehalten hatte. Sie waren via Holo zugeschaltet gewesen.

»Ralph«, wies Dad den Wachmann an, der selbstverständlich ebenfalls körperlich anwesend war, »lass uns bitte allein. Ich hab den Verdacht, mein Sohn will unter vier Augen mit mir sprechen.«

Jasper hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als Ralph mit grimmigem Blick an ihm vorbeiging. Trotzdem lächelte er unverdrossen, wenngleich verkrampft weiter und wünschte, er könnte die Finger seiner rechten Hand davon abhalten, auf dem linken Oberarm Klavier zu spielen.

Einen Augenblick genoss es Jasper auf absurde Weise, dem Wachmann zuzunicken. So also fühlte es sich an, Chef zu sein.

Die Tür schloss sich.

»Was soll dieser Auftritt?«, fragte Dad, ohne seinen Platz hinter dem Tisch aufzugeben. »Ich nehme an, ich will gar nicht wissen, wie du aus deinem Quartier gekommen bist.«

»Willst du nicht. Aber es war einfach. Nett habt ihr es hier. Flauschiger Teppich. Er hat Ralphs Schrittgeräusche verschluckt. Ist dir sicher aufgefallen. Liegt das vielleicht daran, dass du dich am liebsten mit Leisetretern umgibst?«

»Oh weh, mein Sohn ist in Stänkerlaune.«

»Dein Sohn möchte vor allem wissen, warum du ihn nicht wie einen behandelst, sondern wie einen deiner Untergebenen. Tu dies, tu jenes, aber stell keine Fragen. Und falls du welche stellst, bekommst du eine Lüge zur Antwort. Warum, Dad?«

»So behandle ich meine Unter... meine Angestellten nicht.«

»Umso schlimmer, dass du es mit mir tust. Weshalb hast du mich benutzt wie ein Werkzeug? Wieso warst du nicht ehrlich zu mir? Ging es dir wirklich nur darum, Camerons Schattenhand als Waffe zu vermarkten?«

»Jasper, du musst verstehen ...«

»Ja oder nein, Dad? Ja oder nein?«

»Es gibt Fragen, die lassen sich nicht so einfach mit ja oder nein beantworten. Wenn du aber darauf bestehst: Ja, es ging mir um die Schattenhand.«

»Von Anfang an? Schon als du mich scheinbar entgegen den Sicherheitsvorschriften deiner Firma unterstützt hast, in die Sperrzone um das Brennende Nichts zu gelangen, wolltest du nur an Cameron herankommen?«

Pa strich sich durch sein wildes Haar und hinterließ es noch eine Spur wilder. »So ist es. Trotzdem darfst du es nicht so einseitig sehen. Es ging immer auch um dich, um deine Freundschaft zu Rioz.«

»Flint Cole, treu sorgender, stets um das Wohl seiner Kinder bemühter Familienvater. Erspar mir deine Heuchelei.«

Dad lächelte, aber es wirkte aufrichtig schmerzerfüllt. »Familienangelegenheiten und Geschäftsangelegenheiten schließen einander nicht aus, Jazz. Sie können zusammenhängen, sich ergänzen.«

»Indem man eines für das andere ausnutzt.«

»Im Gegenteil.« Dad schüttelte energisch den Kopf. »Glaubst du, ich bin der Einzige, der das Potenzial der Schattenhand erkannt hat? Was ist mit Whistler, Topsicorp, Plophotech, wie sie alle heißen? Bist du wirklich so blauäugig, dass du annimmst, von denen hätte keiner ein Auge auf Rioz geworfen? Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten ihn erforscht? Ja, ich verspreche mir Umsatz davon. Ich habe Rioz aber auch zu uns geholt, weil ich es eurer Freundschaft wegen nicht verantworten konnte, ihn den anderen zu überlassen.«

Jasper verzog das Gesicht. »Soll ich dir etwa dankbar sein? Mir wird gleich schlecht. Du hast mich benutzt, um Cam auf ein Wylon-Schiff entführen zu können und ...«

»Das war kein Wylon-Schiff.«

Für einen Augenblick brachte diese Aussage Jasper aus dem Tritt. »Was?«

»Das Schiff, von dem wir alle entkommen sind, war kein Wylon-Schiff.«

»Sondern?«

»Spielt keine Rolle.«

»Dann eben nicht. Du hast ihn also auf ein Raumschiff verschleppen lassen, um Versuche an ihm vorzunehmen. Willst du mir erzählen, Whistler hätte ebenfalls ohne seine Zustimmung Experimente an ihm angestellt, oder Topsicorp hätte ihn entführt, um ihn zu bekommen?«

»Du weißt nicht, wie es im Geschäftsleben zugeht.«

»Und du weißt nicht, wie es im Familienleben zugeht. Beispielsweise, dass man seine Kinder nicht instrumentalisiert. Vielleicht solltet ihr mal einen Workshop darüber abhalten. Und wozu hat die von dir unterstützte Freundschaftspflege geführt? Dass wir auf einem Schiff gelandet sind, dem wir im letzten Moment entkommen konnten, während sich alles um uns zersetzt hat. Meinst du, andere Väter versorgen ihre Kinder auch mit so aufregenden Abenteuern?«

»Es tut mir aufrichtig leid, dass Rioz das durchmachen musste. Auch die Experimente. Aber es ging nicht anders.«

»Deshalb nennst du ihn immer beim Nachnamen, richtig? Weil das zeigt, wie viel er dir als Mensch bedeutet und nicht etwa – bewahre! – als Investitionsobjekt.«

Jasper begriff, dass er sich in zweierlei Hinsicht geirrt hatte. Seine Sarkasmusplantage war keineswegs abgeerntet – und die Konfrontation mit Pa sorgte nicht ansatzweise dafür, dass er sich besser fühlte.

Sein Vater seufzte, dann nickte er. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, dich einzuweihen. Aber offenbar war es ein Fehler. Du willst es nicht verstehen. Wahrscheinlich bist du noch nicht reif genug, um in meine Fußstapfen zu treten.«

Nicht reif genug. Erstaunlich, wie ein dahingesagter Kommentar schmerzen konnte. »So siehst du das also.«

»Ja.«

»Wie man die Dinge sieht, sagt nichts über diese Dinge aus, aber alles über einen selbst. Wie kommst du auf die Idee, dass ich in deine Fußstapfen treten würde? Als hätte ich das ganz selbstverständlich zu wollen. Völlig davon abgesehen, dass ich als Barista und scheinbarer Wartungstechniker vierter Klasse wohl kaum die nötige Schuhgröße – sprich: Ausbildung – dafür mitbrächte.«

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Exakt darum geht es eben sehr wohl. Ich hab es schon lange aufgegeben, so zu sein, wie andere mich haben wollen. Eigentlich dachte ich, das hättest du längst begriffen. Ich bin ...«

Jasper hörte, wie hinter ihm die Tür aufging. Er drehte sich um und sah Celina Bogarde in dem geöffneten Flügel stehen. Allzu oft war er der Sicherheitschefin von Wylon nicht über den Weg gelaufen, zuletzt nachdem Cameron und er in diesem brandneuen Schiff im alten Design per Transmitter angekommen waren. Bedeutete ihr Auftauchen, dass sie auf ein Wylon-Schiff gewechselt waren? Langsam fand Jasper das alles sehr unübersichtlich.

Obwohl Bogarde lächelte und zahlreiche Lachfalten vor allem die Haut um ihre Augen kerbten, wirkte sie gehetzt. Sie trug eine Bluse mit einem Muster aus kleinen Blumen und Blüten, was ihr eher die Anmutung einer Floristin verlieh. Die großmütterliche Ausstrahlung – zugegeben, die einer jung gebliebenen Großmutter – tat ihr Übriges.

Jasper war unschlüssig, ob er sie für die Störung verfluchen oder ihr dafür danken sollte.

»Bitte entschuldigt mein unangekündigtes Hereinplatzen«, sagte sie in einem Tonfall, in dem sie auch hätte verkünden können, dass die Chrysanthemen derzeit besonders frisch seien. »Aber die Sache duldet keinen Aufschub, Flint.«

»Was ist los?«, fragte Pa.

Bogarde ging an Jasper vorbei, zwinkerte ihm zu, umrundete den Konferenztisch, stellte sich neben Dad und aktivierte das Holo ihres Komarmbands. Es war derart polarisiert, dass Jasper nur ein nichtssagendes Flirren erkannte.

Pa betrachtete das Holo, las womöglich einen Bericht oder sah sich Bilder an, blickte kurz zu Bogarde und dann erneut auf das Holo.

»Jasper, bitte geh in deine Kabine«, sagte er, erkennbar um eine ruhige Stimme bemüht. »Meinetwegen kann sie unverschlossen bleiben.«

»Was ist passiert?«

»Eine Krise, um die ich mich kümmern muss.«

Was für eine aussagekräftige Antwort. Als hätte es in letzter Zeit nicht genug Krisen gegeben. Als wäre Krise nicht inzwischen der Normalzustand.

Jasper wartete, ob eine genauere Erklärung folgte. Vergeblich.

Also stapfte er grußlos aus dem Raum. Er hatte ohnehin genug gesehen und gehört. Und er hatte Dampf abgelassen.

Vielleicht war es an der Zeit, Cameron zu konfrontieren.

 

*

 

Auf dem Weg zurück durch Korridor 17 und die Lounge versuchte er, via Multifunktionsarmband Interkomkontakt zu Cameron aufzunehmen. Doch der reagierte nicht.

Eine billige Retourkutsche, weil Jasper seinerseits Cams Kontaktversuche ignoriert hatte?

Er versuchte es noch einmal. Nichts. Vielleicht schlief Cameron. Etwas anderes hatte er auf diesem Schiff schließlich nicht zu tun. Die Experimente waren beendet, das hatte Dad ihnen zugesichert.

Aber konnte er sich darauf verlassen? Konnte er sich auf irgendetwas verlassen, das mit seinem Vater zu tun hatte? Womöglich lag Cam längst auf einer Pritsche, narkotisiert, mit Sensoren am und Sonden im Körper.

Jasper musste an Celina Bogarde denken. An ihr plötzliches Auftauchen, an Dads Reaktion auf ihren Holobericht, an das, was er danach gesagt hatte. »Eine Krise, um die ich mich kümmern muss.«

Hatte das etwas mit Cameron zu tun?

Während Jasper im Antigravlift in die Höhe glitt, präsentierte ihm seine Phantasie die wildesten Bilder.

Cam, der ebenfalls in seiner Kabine eingeschlossen war.

Cam, den eine verriegelte Tür nicht wirksamer aufhalten konnte als eine auf den Boden gemalte Linie, die man nicht überschreiten sollte.

Cam, der die Nerven verlor, weil Jasper nicht auf seine Anrufe reagiert hatte, und der sich mit den Zornesfunken seiner Schattenhand einen Weg aus der Kabine bahnte und nun durch das Schiff irrte.

Eine Krise, um die ich mich kümmern muss.

Nein, Unfug. Cameron war impulsiv, aber der Raumer flog wer weiß wo durchs All. Aus seiner Kabine auszubrechen, war, als entkäme man einer Zelle, könnte aber nicht aus dem Gefängnis fliehen.

Es sei denn mit einem Transmitter ...

Noch mal: Unfug! So dumm war Cameron nicht. Wahrscheinlich schlief er tatsächlich. Oder sonnte sich in seiner albernen Wie-du-mir-so-ich-dir-Rache.

Aber passte das zu ihm?

Passt ein Mord zu ihm?

Jasper erreichte das Deck mit den Kabinen, eilte aus dem Antigravschacht – und blieb stehen.

Die Tür zu Camerons Quartier stand offen. Noch konnte Jasper nicht hineinsehen, aber er hörte Stimmen, die auf den Gang drangen.

»... haben wir nun davon, dass Cole ihn und die anderen Leute auf die HELIOS gebracht hat. Ich hätte nicht gedacht, dass er so unüberlegt handelt.« Ein Mann mit tiefem Bass.

»Unüberlegt?« Eine Frau mit melodiöser und doch leicht kratziger Stimme. »Es hat einen Toten gegeben!«

Jasper fröstelte.

»Ich frage mich«, sagte wieder der Mann, »was er im Transmitt...«

Er unterbrach sich mitten Wort, weil Jasper vor den Türrahmen trat. »Was ist passiert?«

Der Mann, ein Hüne in Uniform, vermutlich der des Sicherheitsdiensts, sah ihn an. Er kniete auf dem Sofa, in den Händen zwei Kissen, als hätte er darunter nach Spuren oder Hinweisen gesucht. Nur worauf?

Offenbar erkannte er Jasper. »Dein Freund ist ...«

»Nichts ist passiert«, fiel ihm die Frau ins Wort. Sie trug die gleiche Uniform und war so groß wie ihr Kollege, jedoch auffallend hager. »Zumindest nichts, was dich etwas anginge.«

Ohne sich auf eine Diskussion einzulassen, machte Jasper auf dem Absatz kehrt. Anders als ihm Dad empfohlen – befohlen? – hatte, ging er nicht in seine Kabine, sondern eilte zum Antigravschacht zurück.

Er kannte den Weg zum Transmitterraum, schließlich hatten Cameron und er ihn nach ihrer Ankunft schon einmal genommen. Ob es weitere Transmitterräume in dem Schiff gab, wusste er nicht. Oder ob sich die Sicherheitsleute auf diesen einen bezogen hatten.

Die Gedanken wirbelten so wild durch seinen Kopf, dass er die Strecke wie in Trance zurücklegte. Im Antigrav nach oben, durch einige Gänge und sich zischend vor ihm öffnende Türen, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Instinktiv wurde er langsamer, als er sich dem offen stehenden Schott näherte. Zögerte. Fürchtete er, was er im Transmitterraum zu sehen bekäme?

Links und rechts schwebten zwei Roboter einer Jasper unbekannten Baureihe eine Handbreit über dem Boden. Sie bestanden aus kegelförmigen Körpern, deren Spitze nach unten wies, und kopfgroßen, silbern schimmernden Kugeln, die an den Kanten der oben liegenden Grundfläche entlangrollten.

Bis Jasper sich ihnen näherte.

Die Kugelköpfe verharrten. Aus dem Silber wölbten sich stilisierte Gesichter hervor. Nase, Kinn, Augenwülste, Lippen. Letztere blieben geschlossen, als die Roboter synchron sagten: »Bleib stehen. Zutritt nur für Befugte.«

»Ich bin Jasper Cole, der Sohn von Flint Cole.«

»Das wissen wir.«

»Ich bin also nicht befugt?«

»Nein.«

»Aber es geht um meinen ... Freund.«

»Das ändert nichts.«

»Was ist da drin passiert?«

»Auskunft nur an Befugte.«

Jasper trat einen Schritt näher. Die Roboter rückten aufeinander zu und versperrten den Zugang partiell. Aus ihren Kegelkörpern glitt je ein Tentakel mit einem Abstrahldorn.

Würden sie auf ihn schießen, ihn paralysieren?

Vermutlich.

Aber Jasper musste gar nicht hinein. Was er sah, reichte ihm: Löcher in den Wänden, im Boden, in Aggregaten und Modulen. Kreisrund und von unterschiedlicher Größe.

Löcher, wie sie Camerons Zornesfunken hinterließen.

»Was hast du nur getan?«, murmelte Jasper.

Er machte einen Schritt zur Seite, dann einen weiteren, um einen anderen Blickwinkel einzunehmen. Die Roboter ließen ihn gewähren.

Nun erst sah er eine Antigravtrage im Transmitterraum, die sich in die Höhe erhob. Darauf lag ein Leichensack. Ein gefüllter Leichensack.

Es hat einen Toten gegeben, hatte die Frau vom Sicherheitsdienst in Camerons Kabine gesagt.

Wer anders als Cam konnte in dem Sack liegen? Gut, das nur eingeschränkt sichtbare Szenario ließ auch eine andere Deutung zu: Cam war per Transmitter vom Schiff geflohen und hatte jemanden getötet, der sich ihm in den Weg gestellt hatte.

Aber daran glaubte Jasper nicht. Nicht nach dem Schmerz und den Schuldgefühlen, die er in Camerons Augen bei dessen Geständnis gesehen hatte.

Das war, bevor du ein Gespräch mit ihm verweigert hast.

Nein! Jasper wollte diesen Gedanken nicht zulassen. Cameron durfte nicht ein weiteres Mal zum Mörder geworden sein. Das durfte er einfach nicht. Da war es besser ...

... er wäre tot?

Was für eine Alternative!

Zwei Männer passierten im Inneren des Transmitterraums das Schott. Einer blieb stehen, bemerkte Jasper – und schloss die Tür.

Jasper war so benommen, dass es einen Augenblick dauerte, bis ihm etwas auffiel. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen: auf dem, wie er nun wusste, Nicht-Wylon-Schiff, von dem er mit Cameron und Norm Kennel geflohen war.

Norm Kennel, genau! Der Mann im Transmitterraum hatte Kennels Team angehört. Zumindest hatte Jasper zufällig Fetzen eines Gesprächs zwischen den beiden mitbekommen, in dem es um verschiedene Versuchsaufbauten gegangen war. Natürlich hatte Jasper da nicht ahnen können, dass sie eigentlich über Cameron geredet hatten.

Mittlerweile wusste er jedoch, dass Kennel die von Dad beauftragten Experimente geleitet hatte. Wenn dieser Typ im Transmitterraum zu Kennel gehörte, bedeutete das ...

Hatten Dads Leute Cam in ihrer Besessenheit umgebracht, um die Schattenhand in Ruhe und ohne die Intervention ihres lästigen organischen Anhängsels namens Cameron Rioz zu erforschen?

So enttäuscht Jasper von Cam war, das hatte er ihm nicht gewünscht.


2.

Wenn ihr wissen wollt ...

 

Auf dem Rückweg in seine Kabine stellte Jasper Cole fest, dass sich das Raumschiff verändert hatte. Gewiss, die Route führte weiterhin durch die achtkantigen Gänge, durch zischende Türen und den Antigravschacht.

Keines der Besatzungsmitglieder, denen er begegnete und die nach wie vor kaum auf ihn achteten, nahm den Unterschied wahr. Und dennoch war die Luft zäher geworden. Es war mühsamer, sie zu durchdringen. Als setzte sie Jasper einen Widerstand entgegen, den nur er spüren konnte. Zugleich war die Umgebung von ihm ... abgerückt. Als wäre alles um ihn ein bisschen weiter entfernt als zuvor, als wäre Jasper von der Realität entkoppelt. Die Stimmen klangen dumpf. Die Farben der Leuchtleisten auf dem Boden, ja: alle Farben wirkten fahl.

Cameron Rioz war tot.

Und egal, was gewesen war, es tat Jasper weh.

Tief in ihm flüsterte ein vorsichtiges Stimmchen. Es erinnerte ihn daran, dass er sich nicht sicher sein konnte. Doch welches Szenario war das glaubhaftere?

Dass Cam ein weiteres Mal zum Mörder geworden war? Dass er etwas Unverzeihliches, das er bereute und unter dem er litt, kurz darauf wiederholt hatte, weil er vom Schiff fliehen wollte?

Oder dass Dad das getan hatte, was er für nötig hielt, um sein Ziel zu erreichen? Wie zuvor, ohne Skrupel, ohne erkennbare Reue?

Jasper kannte die Wahrheit nicht, aber er wusste, welches Szenario ihm wahrscheinlicher erschien.

Da geschah etwas Merkwürdiges, von so ungekannter Klarheit, dass es einfach stimmen musste: Die Theorien schwammen aufeinander zu, durchdrangen sich, vermischten sich zu einer. Wie zwei Tropfen unterschiedlicher Farbe, die zusammen einen neuen Farbton bildeten.

Cam hatte tatsächlich die Nerven verloren und zu fliehen versucht. Er war bis in den Transmitterraum vorgedrungen, wo ihn Dads Leute gestellt hatten. Und als sie begriffen hatten, dass sie den Träger der von ihnen so begehrten potenziellen Waffe nicht gegen seinen Willen einsperren konnten, hatten sie beschlossen, wenigstens die Schattenhand an Bord zu behalten.

Wie hatte es Norm Kennel formuliert? Meine Anweisung lautete, die Schattenhand zu verstehen. Ganz gleich, um welchen Preis.

Mit anderen Worten: Selbst zum Preis von Camerons Leben.

Nachdem Jasper seine Kabine erreicht hatte – die von Cam war inzwischen wieder geschlossen, die Sicherheitsleute abgezogen oder darin noch beschäftigt –, setzte er sich aufs Sofa und schloss für eine Minute die Augen.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Konfrontation mit Dad, Teil zwei.«

Über Interkom rief er seinen Vater an. Es dauerte fast fünf Sekunden, bis der das Gespräch annahm.

»Jazz«, versuchte es Dad, »das ist gerade wirklich ein schlechter Augenblick. Bei allem Verständnis für deine ...«

»Was ist mit Cam?«, fiel ihm Jasper ins Wort.

Kurzes Schweigen. »Lass uns später darüber reden.«

»Nein, Dad. Nicht später. Jetzt!«

»Später«, wiederholte Pa und trennte die Verbindung.

Das war ... ernüchternd. Es sah aus, als würde Jasper die Konfrontationssaga wegen des großen Erfolgs zu einer Trilogie ausbauen müssen. Irgendwann. Vielleicht.

Erneut überlegte er, ob er seine Schwester oder seine Mutter anrufen und sich ihnen anvertrauen sollte. Doch das Problem blieb: Was würde, was könnte er ihnen sagen?

»Schön, eure Stimmen zu hören. Ach, übrigens, erinnert ihr euch an Cameron Rioz? Dad hat erst Experimente an ihm anstellen und ihn dann umbringen lassen. – Ja, ja, wenn ich es euch doch sage. Dad ist ein Mörder. Aber halb so wild, Cam war selbst einer. Das gleicht sich also aus. Danke, dass ihr mir zugehört habt.«

Keine gute Idee.

Es gab Dinge, die würde ihm nicht einmal Jade glauben, von seiner Mutter ganz zu schweigen.

Jasper überkam das dringende Bedürfnis, von diesem Schiff und aus Dads Nähe zu verschwinden. Natürlich könnte er versuchen, via Transmitter zu fliehen. So wie es Cameron versucht hatte. Mit bekanntem Ergebnis.

So weit würde es Dad bei ihm zwar nicht kommen lassen, aber gehen lassen würde er ihn vorerst sicher nicht. Jasper wusste einfach zu viel.

Ein Satz, der besser in ein schlechtes Gangster-Trivid passte als in die Zustandsbeschreibung eines Vater-Sohn-Verhältnisses.

Während er mit all diesen undenkbaren Gedanken auf das Holodisplay des Interkoms starrte, fiel ihm auf, dass das Signal für eine eingegangene Nachricht blinkte.

Jaspers Magen krampfte sich zusammen. Noch ehe er das Signal aktivierte, wusste er, was er gleich sehen würde.

Und er irrte sich nicht.

Die Nachricht trug die Kennung Transmitterraum TR3-F. Sie stammte von Cameron. Sie musste von ihm stammen. Wer sonst hätte ihn vom Transmitter aus erreichen wollen? Anders als bei seinen vorherigen Kontaktversuchen hatte er die Verbindung nicht wortlos beendet.

Ein Blick auf die Zeitsignatur zeigte Jasper, dass die Nachricht eingegangen war, während er im Konferenzraum mit Dad im Clinch gelegen hatte. Maximal zwei Minuten, bevor Celina Bogarde hereingeplatzt war.

Für einige Sekunden konnte er keinen klaren Gedanken fassen, war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, die Nachricht zu starten, und dem, sie ungehört zu löschen.

Camerons letzte Worte.

Nein, er durfte sie nicht löschen. Wenn er ihm etwas schuldig war, dann das. Er tippte ins Holo.

»Hallo, Jasper«, erklang die wohlbekannte Stimme in der Kabine. Sie klang gehetzt. Dennoch erlaubte sie sich ein kurzes Zögern, ehe sie erneut ansetzte: »Hallo, Jazz. Ich verstehe, dass du nicht mit mir sprechen willst. Es schmerzt, aber ich verstehe es.« Pause. Ein Rumpeln ertönte. Kampfgeräusche? Cameron ächzte. »Muss mich beeilen, ehe sie mich ... Ich schick dir die Koordinaten des Ironimasystems! Bitte merk dir das. Ironimasystem! Dorthin ...«

Ein Zischen. Erneutes Ächzen. Dann nichts mehr. Die Nachricht war zu Ende.

Jasper fühlte sich wie benommen. Trotzdem konnte er nicht anders, er musste sich Cams letzte Worte, seinen vergeblichen Überlebenskampf noch einmal anhören.

Muss mich beeilen, ehe sie mich ...

Ehe sie mich was? Umbringen? Einfangen?

Und was hatte es mit dem Ironimasystem auf sich? Hatte er dorthin fliehen wollen? Jasper hatte nie davon gehört. Weshalb war Cam gerade darauf gekommen? Wie war er überhaupt aus seiner Kabine geflohen? Jedenfalls hatte es dort keine von Zornesfunken geschlagenen Narben in den Wänden gegeben.

Wieder einmal gebar Jaspers Hirn eine neue Theorie: Cam war nicht aus seiner Kabine geflohen. Dads Leute, die aus dem Nicht-Wylon-Schiff, hatten ihn abgeholt, um ihn zum Transmitter und von dort ins Ironimasystem zu bringen. Warum? Um die Experimente fortzusetzen, egal, was Dad versprochen hatte? Cam hatte sich gewehrt, sich womöglich losgerissen, es war zum tödlichen Kampf gekommen. Alles nur wegen dieser verdammten Schattenhand.

Dorthin wollen sie mich bringen.

War das der letzte Satz, den Cam zu sagen versucht hatte, ehe sie ihn ...

Gab es im Ironimasystem Hinweise oder gar Beweise für Dads Taten?

Jasper beschloss, es herauszufinden.

Oder nein: es herausfinden zu lassen.

Mörder hin oder her, er wollte Gerechtigkeit für seinen Freund. Auch wenn das den Verrat an seinem Vater bedeutete.

 

*

 

Als Erstes extrahierte Jasper die von Cam mitgeschickten Koordinaten aus seiner Nachricht und überspielte sie auf sein Komarmband, mit dem er anschließend auf ein öffentlich zugängliches Register von Kontaktkennungen zugriff.

Kurz überlegte er. Wen wollte er auf das Ironimasystem ansetzen? Icho Tolot, mit dem Cam ein zwiespältiges Verhältnis verbunden hatte? Nun, das würde daran scheitern, dass die persönliche Kennung des Haluters nicht im Register verzeichnet war. Da brauchte Jasper gar nicht erst zu suchen.

Er gab USO ein und konkretisierte die Anfrage, dass nur exakte Treffer angezeigt werden sollten, um Ergebnisse wie Kakadu-Sozietät oder Exodus-Organisation zu vermeiden.

Sofort zeigte das Holo das Gewünschte an, darunter in kleineren Buchstaben Öffentliche Kontaktkennung. Mit anderen Worten: Seine Nachricht würde nicht direkt in den höheren Etagen landen. Camerons Namen zu nennen, sollte allerdings dafür sorgen, dass sie ohne größere Verzögerungen weitergeleitet wurde. Hoffentlich.

Jasper starrte den Eintrag an. Konnte die USO, selbst falls er sich kurzfasste, die Nachricht zurückverfolgen? Sicherlich konnte er die eine oder andere vom Produzenten des Komarmbands nicht unbedingt vorgesehene Einstellung vornehmen, die seine eigene Kennung unterdrückte und eine Rückverfolgung erschwerte, aber was wusste er schon von den Möglichkeiten der USO? Womöglich lenkte er eine Schar Agenten nicht dorthin, wo er sie haben wollte, sondern stattdessen direkt zu sich selbst. Und zu Dad.

Manch einer mochte das inkonsequent finden, widersprüchlich oder scheinheilig, aber in diesem Augenblick begriff Jasper, dass er noch nicht so weit war, seinen Vater unmittelbar ans Messer zu liefern. Und seit wann interessierte ihn, was andere dachten?

Er schloss das Kennungsregister. Es musste eine bessere Möglichkeit geben. Aber nicht von seiner Kabine aus.

Er fragte die Quartierspositronik nach dem nächstgelegenen Funkraum. Es stellte sich heraus, dass der ebenfalls auf dem C-Deck lag, aber in einem anderen Korridor als der Konferenzraum.

Es fiel Jasper leicht, ihn zu finden. Von wegen, in diesem Schiff könne man sich verlaufen.

Er trieb sich einige Minuten vor dem Schott zum Funkraum herum, tat so, als läse er Dateien im Holo seines Armbands, da endlich öffnete sich die Tür, und ein Mann mit langen, knallroten Haaren kam heraus. Einen Teil davon hatte er als Knoten auf dem Kopf zusammengebunden.

Ein rascher Blick ins Innere zeigte Jasper eine übersichtliche Kammer, vollgestopft mit Konsolen, Funkaggregaten und Holosdisplays. Auf einem Schwebesessel sauste ein Mann mit brustlangem Vollbart hin und her, betrachtete da ein Holo, nahm dort eine Einstellung vor und wirkte auf den ersten Eindruck außerordentlich beschäftigt. Sehr gut.

Jasper lächelte den Rotknoten an. »Bist du Jim?«

Der Angesprochene verharrte und sah Jasper verwirrt an. »Was? Nein. Ich heiße Sunil.«

»Oh, tut mir leid. Ich bin Jasper, der Sohn von Flint Cole. Ich würde zwar lieber Trivid zocken, Dad möchte aber, dass ich mich im Schiff ein wenig umsehe. Die Abläufe kennenlerne, verstehst du?« Er musste aufpassen, nicht zu sehr ins Faseln zu geraten. Lügner neigten dazu, ihre Geschichten zu stark auszuschmücken. »Jedenfalls soll ich mich bei Jim im Funkraum melden. Ist er drin?«

»Nein, da ist nur Nevio. Ich wüsste nicht mal, wer das sein soll. Im Funkteam gibt's keinen Jim.«

»Nicht?« Jasper warf die Stirn in Falten und garnierte die Miene mit einem unsicheren Blick. »Vielleicht hat er etwas durcheinandergebracht. Oder ich hab ihn falsch verstanden. Besser, ich frag ihn noch mal. Vielen Dank.«

Sunil nickte nur und ging davon. Jasper wartete, bis der unfreiwillige Informant seinen Haarknoten hinter die nächste Gangbiegung geschafft hatte, dann öffnete er das Schott zum Funkraum und trat ein.

Der Mann im Inneren fuhr mitsamt Sessel herum und sah Jasper an. Sein Blick verriet eher Neugier als Misstrauen.

»Bist du Nevio?«

Ein Nicken. »Und du bist?«

Jasper stellte sich vor und wiederholte seine Geschichte. »Ich soll mich bei dir melden.«

Nevio strich sich durch den langen Bart und frage: »Der Sohn von Flint Cole, wie? Hm.«

»Er meinte, wenn mir einer etwas über Funktechnik beibringen kann, dann du.«

Eine buschige Augenbraue zuckte in die Höhe. »Wirklich?«

Übertreib's nicht, Jazz. »Ehrlich gesagt nicht. Ich wollte dir nur schmeicheln. Wo kann ich mich hinsetzen?«

Eine Meldung leuchtete in einem der Holos auf.

Nevio überflog sie und sagte nebenher: »Nirgends. Wir haben keine Besuchersessel.«

»Was ist mit dem von Sunil?«

»Du kennst Sunil?«

»Was heißt kennen? Wir haben uns auf dem Gang getroffen und ein bisschen geplaudert.«

Nevio tippte im Holo herum. Er war sichtlich abgelenkt und offenbar kein Meister des Multitaskings. »Na, von mir aus. Aber stör mich nicht!«

»Das würde ich niemals wagen.«

Eine Verblendung in der Wand glitt in die Höhe, und ein zweiter Sessel schwebte heraus. Jasper ließ sich darin nieder, machte sich mit der Lenkung über einen Fußsensor vertraut und bugsierte den Sitz vor eine Steuerkonsole. Er öffnete ein Übersichtsholo.

»Du stellst aber nichts an!«, kam es von Nevio auf der anderen Seite des Raums. »Oder setzt gar einen Funkspruch ab.«

Jasper lachte auf und hoffte, dass es echt klang. »Pa würde ausflippen!«

Das schien Nevio auszureichen, denn er widmete sich sofort wieder seinem Beschäftigtsein. Er brummte nur: »Ohne die entsprechende Berechtigung geht das sowieso nicht.«

Kurz wunderte sich Jasper über das Betriebssystem. Nicht nur das Design des Schiffs – wie hatten es die Sicherheitsleute in Cams Kabine genannt? HELIOS? – wirkte aus der Zeit gefallen, auch die verwendeten Programme stammten aus der Ära des Solaren Imperiums oder des Römischen Reiches. Was auch immer.

Vor ein Problem stellte ihn das trotzdem nicht. Das meiste war selbsterklärend.

Jasper arbeitete sich verschiedene Menüebenen in die Tiefe, erforschte die sich bietenden Einstellungsmöglichkeiten und hangelte sich wieder zurück. Ihm war bewusst, dass Nevio ihn beobachtete. Doch dem würde es bald zu langweilig werden, ihm beim Anstarren der seiner Ansicht nach unveränderlichen Parameter zuzusehen.

Es dauerte länger als gehofft, doch immerhin bot das Jasper die Möglichkeit, die Menüs ausführlich zu erforschen und einige interessante Optionen aufzustöbern. Zum Beispiel die, eine Verbindung so zu verschlüsseln, dass sie nicht nachverfolgt werden konnte. Oder die, einen Stimmneutralisator zuzuschalten.

Er bezweifelte, dass das zur Standardausrüstung eines normalen Schiffs gehörte. Was für ein Raumer war die HELIOS?

Die Antwort darauf erhielt er eine Minute später. Da nämlich nahm ein Holo Nevios Aufmerksamkeit in Anspruch. Jasper nutzte den Augenblick, vollzog eine Handgeste, die ihn als Wartungstechniker vierter Klasse auswies – und bekam Zugriff.

Es handelte sich also um ein Wylon-Schiff. Wahrscheinlich. Vielleicht. Dass er die Verriegelung seiner Kabinentür nicht hatte öffnen können, lag jedenfalls an der fehlenden Berechtigung und nicht an technischen Einschränkungen.

Egal. Das spielte keine Rolle mehr.

Hastig rief Jasper die quartierspezifischen Befugniserteilungen auf – was für ein bürokratisch klingender Begriff! – und wählte seine Kabine. Er erlaubte dem Interkom Zugriff auf die externe Kommunikation, schaltete die Verschlüsselung und den Stimmneutralisator zu, verließ das Menü, kehrte in die oberste Ebene zurück und stieß sich mit dem Schwebesessel von der Konsole weg.

»Ist dir langweilig?«, fragte Nevio.

Jasper zuckte mit den Achseln und grinste. »Wie spannend kann es schon sein, Menüeinträge zu lesen, von denen man nicht mal die Hälfte versteht? Ich glaube, ich klemm mich doch lieber in meinem Quartier vors Trivid. Aber nur, wenn du es meinem Vater nicht verrätst.«

Eine Reihe weißer Zähne zeigte sich in Nevios Bart. Offenbar war er erleichtert, den Eindringling loszuwerden. »Ist doch Ehrensache.«

Jasper sprang vom Sessel, verließ den Funkraum und eilte in seine Kabine. Dort aktivierte er das Interkom, suchte erneut die Kennung der USO und stellte eine Verbindung her.

Eine vermutlich von einer Positronik stammende Stimme begrüßte ihn und erkundigte sich nach seinem Anliegen.

»Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er. »Hört mir einfach zu, denn was ich sage, ist wichtig. Wenn ihr wissen wollt, was mit Cameron Rioz geschehen ist, fliegt in das Sonnensystem Ironima. Dort werdet ihr die Antworten auf eure Fragen finden. Die Koordinaten übertrage ich euch in diesem Moment.«

Jasper trennte die Verbindung, lehnte sich zurück, schloss die Augen und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte.


3.

Ein unerlaubter Ausflug

Zuvor

 

Auf den ersten Blick erschien es sinnlos, ein Raubtier in einen Käfig zu sperren, das einen Schlüssel besaß. Cameron Rioz fragte sich, warum also die Tür zu seiner Kabine verriegelt worden war.

Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Vermutung, dass es nicht darum ging, ihn drin zu halten. Flint Cole war gewiss klar, dass Cameron jederzeit entkommen konnte, solang man ihn bei Bewusstsein ließ. Vielmehr sollte die Verriegelung anderen den Zutritt verwehren. Oder Cameron zumindest freundlich daran erinnern, in seinem Quartier zu bleiben und der Besatzung des Raumers, auf den sie geflohen waren, nicht unter die Augen zu treten. Ihn also doch drin zu halten. Wenn auch auf freiwilliger Basis.

Das warf Fragen auf.

Erstens: War Cameron tatsächlich ein Raubtier? Zumindest Jasper schien ihn dafür zu halten, seit er ihm den Mord an Aurelia Bina gestanden hatte. Und ja, auch wenn es sich um eine einmalige Tat handelte, begangen in einem Augenblick der Schwäche, der Verzweiflung, betrachtete sich Cameron selbst ebenfalls als eines. Sobald er die Augen schloss, sah er die unverzeihliche Szene vor sich, spürte, wie die Schuld erneut in ihm aufwallte. Dann fragte er sich, ob er es jemals wenigstens ein klein wenig wiedergutmachen, ob er Vergebung finden konnte – und ob er die überhaupt verdient hatte.

Zweitens: Was für ein Schiff war das, auf das sie sich gerettet hatten? Es wirkte neu, das Design schien jedoch aus dem Museum zu stammen. Falls Cameron der Besatzung tatsächlich nicht begegnen sollte, bedeutete das, dass sie nichts von ihm wissen durfte? War ihr also gar nicht bekannt, dass Flint Cole den Träger der Schattenhand in seinen Fängen hatte oder was man auf dem untergegangenen Schiff mit ihm angestellt hatte? Und bedeutete das wiederum, dass Wylon gar nichts mit den Experimenten zu tun hatte, sondern dass Jaspers Vater auf eigene Faust versuchte, die Schattenhand für seine Zwecke zu nutzen?

Drittens: Wie sollte es weitergehen? In den nächsten Minuten und Stunden auf diesem musealen Schiff – und überhaupt. Cole wollte die Schattenhand auf ihre Eignung als Waffe untersuchen, so viel stand fest. Und Waffen töteten, das stand ebenso fest. Falls Flints Vorhaben gelang, würde das Cameron, wenngleich nur indirekt, erneut zum Mörder machen. Das wollte, das konnte, das durfte er nicht zulassen. Aber wie sollte er es verhindern? Er könnte zwar aus der Kabine entkommen, nicht jedoch von dem Schiff.

Viertens: Wie lange gedachte Jasper, ihn zu ignorieren und seine Anrufe abzuweisen? Wenn Cameron über das Interkom seines Quartiers schon nicht mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen konnte, hätte er wenigstens gerne mit dem Freund gesprochen. Sich ihm erklärt, ihm erzählt, wie verheerend es in ihm aussah. Keine Ausflüchte, keine Rechtfertigungsversuche, einfach nur das Chaos in seinem Kopf sortieren.

Vielleicht sollte er trotzdem mit ein paar Zornesfunken einen Durchgang in die Kabinentür stanzen und das Gleiche bei Jaspers Tür gegenüber wiederholen. Die Versuchung war groß. Aber der ehemalige Psychologiestudent in ihm wusste, dass er es damit nur schlimmer machen würde. Er musste Jasper die Zeit geben, die er brauchte. In die gegenüberliegende Kabine einzudringen, würde der Freund – wenn er ihn noch so nennen durfte – zu Recht als übergriffig ansehen. Oder gar als Angriff. Jedenfalls würde er ihn damit unwiederbringlich von sich stoßen. Vielleicht waren die zahlreichen Anrufversuche bereits zu viel des Guten.

So schwer es Cameron fiel, er übte sich in Zurückhaltung. Ein letztes Mal würde er es über Interkom bei Jasper versuchen. Sollte ihm wieder Ignoranz entgegenschlagen, nun, dann würde er es akzeptieren. So sehr es schmerzen mochte.

Er setzte sich vor das Terminal und wollte die Kennung von Jaspers Kabine anwählen, da erschien eine Textnachricht im Holodisplay.

In zwei Minuten beim Antigravschacht. Halt auf dem Weg den Kopf gesenkt und deine Hand verborgen.

Was zum ...

Stammte die Nachricht von Jasper? Wer sonst an Bord sollte sich derart geheimniskrämerisch mit ihm verabreden wollen? Doch wieso hatte er dann nicht einfach einen der Anrufe angenommen? Und wie stellte sich der Nachrichtenschreiber vor, dass Cameron aus seiner Kabine kam? Mittels Zornesfunken? Dann würde es auch nicht mehr viel helfen, den Kopf gesenkt zu halten. Oder hatte er etwa ...

Cameron sprang auf, eilte zur Kabinentür und betätigte den Sensor. Die Tür ging auf. Jemand hatte sie entriegelt.

Vorsichtig lugte er auf den Gang, doch der lag leer vor ihm. Eventuell hatte Cole ihn in einem Gästetrakt unterbringen lassen, möglichst weit entfernt von den Quartieren und üblichen Wegen der Besatzung.

Einige Sekunden lang starrte er hinüber zu Jaspers Kabine und überlegte, ob er den Öffnungssensor betätigen sollte. Doch falls die Nachricht von ihm stammte, würde er ihn bereits beim Antigravschacht erwarten. Und falls nicht ... nun, dann wollte ihn Jazz nicht sehen. Das hatte Cameron inzwischen verstanden.

Er verbarg die Schattenhand unter dem linken Oberarm, trat in dieser unnatürlichen Haltung auf den Gang und schlenderte möglichst unauffällig zum Antigravschacht. Den Kopf musste er nicht unten halten. Es begegnete ihm niemand.

Allerdings wartete auch am Treffpunkt niemand auf ihn. Was sollte das? Hatte ihn der Nachrichtenschreiber in eine Falle gelockt? Würde gleich eine Horde schwer bewaffneter Sicherheitsleute um die Ecke stürmen, denen er mit seinem kurzen Spaziergang einen Vorwand lieferte, ihn niederzuschießen? Sollte das geschehen, so beschloss er, würde er sich nicht wehren.

Doch es stürmten keine Sicherheitsleute um die Ecke. Stattdessen öffnete sich nach einigen Sekunden eine unscheinbare Tür neben dem Antigravschacht. Vielleicht der Zugang zu einem Wartungsraum.

»Du bist zu früh«, stellte Norm Kennel fest. Er war es also. Ausgerechnet er. »Ich sagte: in zwei Minuten. Nicht in anderthalb.«

Wut loderte in Cameron auf, als der übergewichtige Ingenieur aus der Tür watschelte. Zugegeben, er hatte Jasper und ihn von dem sich selbst zerstörenden Schiff gelotst und ihnen so das Leben gerettet. Allerdings hatte er auch an Cameron herumexperimentiert, hatte ihn durch die Hölle und zurück geschickt, ihn unerträglicher Hitze ausgesetzt und Roboter auf ihn losgelassen. Weil Flint Cole ihn beauftragt hatte, die Schattenhand um jeden Preis zu verstehen.

Hieß das also, er hatte eigentlich nicht Cameron gerettet – sondern nur dessen Hand? Um mit den Versuchen und mit der Forschung weitermachen zu können?

Alles deutete darauf hin. Nicht zuletzt hatte Kennel die Agenten paralysiert, die ins Versuchsschiff eingedrungen waren und Cameron gestellt hatten.

Aber hatte Kennel – hatte irgendwer – ihn gefragt, ob er der USO, dem TLD oder der Gerichtsbarkeit tatsächlich entkommen wollte? Hatte sich jemand erkundigt, ob er womöglich für seine Tat zur Rechenschaft gezogen werden und die angemessene Strafe dafür tragen wollte?

O nein, nichts dergleichen.

Schau, ein Agent! Wir retten dich vor ihm, egal ob es dir passt oder nicht. Und zum Dank dürfen wir sicherlich ein bisschen an deiner Hand herumforschen, nicht wahr? Nein? Egal, wir tun es trotzdem.

Cameron hatte es so satt!

Instinktiv wich er einen Schritt zurück.

»Du?«, herrschte er den Ingenieur an.

Kennels Blick ruckte nervös hin und her. Schweiß glänzte ihm auf der Stirn. In den dicken Fingern einer Hand hielt er einen angebissenen Schokoriegel. »Hat dich jemand gesehen?«, fragte er.

»Nein. Ich glaube nicht. Hast du meine Tür entriegelt?«

»Natürlich war ich das. Was denkst du denn? Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe nachgedacht. Komm mit!«

»Wohin?«

»In den Transmitterraum.«

Cameron riss die Augen auf. »Ich denke nicht dran.«

»Bitte! Du musst hier weg.«

»Wohin soll es denn gehen? Ins nächste Labor? Zu noch ausgeklügelteren Experimenten?«

»Unsinn! Ich will dich in Sicherheit bringen.«

»Oh. Na dann.« Cameron glaubte ihm kein Wort.

Kennels Schultern sackten herab. Er wirkte wie das personifizierte in über hundert Kilo gegossene Elend mit einer Glasur aus Selbstmitleid. Offenbar begriff er, dass er Cameron nicht wie ein ferngesteuertes Spielzeug durchs Schiff lenken konnte.

»Ich würde dich ja bitten, mir zu vertrauen«, sagte der Ingenieur. »Das allein wird aber vermutlich nicht ausreichen. Na schön. Ich will dich vor meinem Arbeitgeber retten.«

»Vor Wylon?«

»Vor Flint Cole. Ich bin mit seinen Methoden nicht ... nun, ehrlich gesagt finde ich sie zum Kotzen. Das mit den Experimenten tut mir aufrichtig leid. Wahrscheinlich wusstest du bisher nicht, dass er einen Teil der Versuchsreihe selbst geleitet hat. Er hat mich aus meinem Sessel vertrieben, weil ich mir erlaubt habe, Bedenken anzumelden.«

»Also willst du ihm nun eine reinwürgen. Eine Revanche aus verletztem Stolz.«

»Was? Nein! Ist das wirklich so schwer zu verstehen? Flint will deine Hand replizieren und in eine Waffe verwandeln. Er will dich vermarkten. Na ja, einen Teil von dir. Es ...« Kennel senkte den Blick. »Ich fühle mich wie ein Stück Dreck, dass ich seinen Befehlen so lange gefolgt bin. Die Schuldgefühle ... zerreißen mich fast.«

Willkommen im Club, dachte Cameron. Und plötzlich glaubte er Kennel.

»Ich kann das Vergangene nicht ändern«, fuhr der dicke Mann fort. Sein Blick ruckte in die Höhe und irrlichterte durch die Gänge. Kennel wirkte nervös. Ängstlich. »Ich kann nur versuchen, den Schaden wiedergutzumachen.«

»Indem du mich vom Schiff bringst?«

»Genau.«

»Ohne dass jemand davon weiß.«

Kennel nickte.

Cameron sah ihn lange an. Er kannte den Ingenieur kaum, hätte ihn aber nicht als Rebellen oder potenziellen Überläufer eingeschätzt. So konnte man sich in den Menschen täuschen.

»Und dann?«, fragte er. »Was erwartet mich dort draußen anderes als die Verfolgung? Nur dass dann nicht mehr nur die USO hinter mir her sein wird, sondern auch Coles Leute.«

Ihm ging etwas durch den Kopf, an das er vor einigen Minuten in seiner Kabine gedacht hatte. Wer hatte ihn je gefragt, ob er der USO oder dem TLD tatsächlich entkommen wollte?

Die Schattenhand durfte nie wieder jemanden töten, deshalb konnte er nicht bei Cole bleiben. Das war ihm klar geworden. Wie hatte Kennel gerade gesagt? Ich kann das Vergangene nicht ändern. Ich kann nur versuchen, den Schaden wieder gutzumachen.

Wenn er, Cameron, das gleiche Ziel verfolgte, musste er sich Monkeys Leuten oder dem TLD ausliefern. Er musste die Verantwortung für seine Taten übernehmen. Und er musste helfen, das Brennende Nichts zu löschen. Oder?

»Ich bin zwar leitender Ingenieur bei Mnemonic Algorithms, aber ich ...«, begann Kennel.

»Bei wem?«, fiel ihm Cameron ins Wort.

»MnA. Flint Coles Unternehmen. Trotz meines wohlklingenden Titels bin ich dort nur ein kleines Licht. Niemand von der Führungsetage tut etwas, damit es heller scheint. Ich weiß nicht, warum dich die USO verhaften wollte. Ich weiß nicht, ob MnA eine Tochterfirma von Wylon Hypertech oder Coles eigenes Ding ist.

Ich mag mich also irren, aber stell dir bitte folgende Frage: Was wird Cole mit dir tun, wenn er deine Schattenhand waffenfähig gemacht hat und dich nicht mehr braucht? Dich gehen lassen, damit du überall davon rumerzählen kannst?«

»Du meinst, er würde ...«

»Ich weiß es nicht. Ich jedenfalls würde mich nicht darauf verlassen, dass mich die Freundschaft mit seinem Sohn vor einem spurlosen Verschwinden schützt. Bitte, komm mit! Uns läuft die Zeit davon.«

»Das sagst du bereits zum zweiten Mal. Was meinst du damit?«

Cameron stieg mit Kennel in den Antigravschacht, und gemeinsam glitten sie in die Höhe. Er vermutete, dass ihr Ziel das Deck mit dem Transmitterraum war, durch den sie auf das Schiff gekommen waren. Zwar hatte er sich noch nicht entschieden, ob er Kennel tatsächlich vertrauen wollte. Aber das Gespräch hatte immerhin seine Neugier geweckt. Und seine Angst vor Flint Cole.

»Ich fürchte«, sagte Kennel, während sie den Schacht wieder verließen, »dass mein Eingriff ins System, also die unbefugte Entriegelung deiner Kabine, nicht unbemerkt geblieben ist. Womöglich ist man uns bereits auf der Spur.«

»Man?«

»Cassandra.«

»Das sagt mir nichts.«

»Ist wahrscheinlich besser so. Bete, dass es so bleibt!«

Auf dem Weg durch die Korridore verbarg Cameron die Schattenhand vor Besatzungsmitgliedern, die ihnen begegneten, so gut es ging. Dennoch bemühte er sich um einen aufrechten, normalen Gang. Norm Kennel hingegen hielt den Kopf gesenkt und musste auf jeden verhuscht und hektisch wirken. Vermutlich war er um Unauffälligkeit bemüht, erreichte damit aber das Gegenteil.

Cameron überlegte, ob er ihn in ein Gespräch verwickeln sollte. Zwei Bekannte, die von A nach B gingen und sich dabei gemütlich unterhielten. Aber worüber? Ob Kennel bei seinen Riegeln die klassischen Geschmacksrichtungen wie Haselnuss und Karamell-Kokos bevorzugte oder auch zu venusischer Schunkdattel griff?

Oh, oder wie wäre es mit dem spannenden Thema Zelldusche? Angeblich bewiesen Camerons Messwerte, dass er eine erhalten hatte. Vermutlich während seines einjährigen Ausflugs in die Anomalie. Nicht dass er sich daran erinnern könnte. Darüber ließe sich doch trefflich plaudern.

»Wohin willst du mich bringen?«, fragte er stattdessen.

Kennel blickte sich aufgeregt um. Als er keinen potenziellen Zuhörer entdeckte, antwortete er: »Ins Ironimasystem. Es befindet sich in der Reichweite des Langstreckentransmitters.«

»Wird man uns dort nicht finden?«

»Uns? Nein, du gehst allein. Ich bleibe zurück und lösche das Log. Damit sind alle Spuren beseitigt.«

»Und was soll ich dort? Ich weiß ja nicht mal, wo das ist.«

»Untertauchen, fürs Erste jedenfalls.«

»Warum ausgerechnet dorthin?«

»Tauch unter!«, wiederholte Kennel. »Der Rest wird sich weisen.«

 

*

 

Endlich erreichten sie den Transmitterraum. Niemand hielt sich darin auf, aber das hatte Kennel sicherlich vorab überprüft.

Der Ingenieur begab sich zu dem äußerst linken der vier Transmitterpodeste. Neben jedem stand eine Steuerkonsole, über der langsam ein Holo im Pausenmodus rotierte.

Im Raum, über einen Durchmesser von etwa zehn Metern verteilt, fanden sich verschiedene Aggregate und Module unterschiedlicher Größe, deren Zweck sich Cameron nicht erschloss. Manche waren über Spulen, Röhren und Leitungsstränge miteinander verbunden, einige in Kopf-, andere in Hüfthöhe, was dem Gerätearrangement die Anmutung eines kleinen Technolabyrinths verlieh.

Kennel aktivierte die Konsole vor dem ausgewählten Transmitter. Das Holo kam zur Ruhe. Auf seinem Multifunktionsarmband produzierte er ein weiteres Holo. Es zeigte Koordinaten, vermutlich die des ...

»Wie heißt das System noch mal?«, fragte Cameron.

»Ironima. Ich übertrage die Koordinaten in die Transmittersteuerung. Jetzt musst du nur noch ... Verdammt!«

Zuerst wusste Cameron nicht, was Kennel so aufbrachte. Dann jedoch bemerkte er, dass der Ingenieur an ihm vorbei zum zweiten Transmitter sah.

Cameron drehte sich um. Das Holo über der Konsole war ebenfalls zum Stillstand gekommen. Es zeigte, dass eine Rematerialisierung eingeleitet war.

Jemand reiste an. Ausgerechnet in diesem Moment.

»Raus hier!«, rief Kennel.

Doch es war zu spät. Auf dem Empfangspodest des zweiten Transmitters stand eine Frau jenseits der hundert, mit blassbraunen, bis knapp unter die Ohren reichenden Haaren, zahlreichen Lachfalten um die Augen und einem irgendwie ... ja, schelmischen Blick. In Verbindung mit einem belustigten Lächeln sah sie aus wie eine Großmutter, die sich über einen Streich ihrer Enkelin amüsierte.

»Was verschlägt euch hierher?«, fragte sie.

Obwohl er sie erst einmal gesehen hatte, erkannte Cameron sie sofort wieder. Dazu hätte es ihres Kampfanzugs mit dem eigenwilligen floralen Muster im Dekolletébereich gar nicht bedurft. Sie hatte Jasper, Kennel und ihn an genau dieser Stelle in Empfang genommen, nachdem sie von dem untergehenden Schiff geflohen waren. Ihren Namen kannte er nicht.

»Ich ... wir ...«, gab der Ingenieur von sich. Und dann, vermutlich um Zeit zum Nachdenken zu schinden, sagte er: »Cameron, das ist Celina Bogarde. Die Sicherheitschefin von Wylon Hypertech.«

»Freut mich«, behauptete Cameron, dem in diesem Moment auffiel, dass hinter dem Lächeln der Frau die Zähne zu sehen waren.

»Was tut ihr hier?«, wiederholte sie ihre Frage. Ihre Stimme klang eher neugierig und aufrichtig interessiert als bedrohlich. »Norm? Wieso hast du ihn aus seinem Quartier gelassen?«

»Das ...« Kennel zögerte einen weiteren Augenblick, dann entschied er sich offenbar für ein Vorgehen. »Du warst bei der Versuchsreihe mit Cameron dabei. Und du warst ebenso wie ich gegen Flints unmenschliche Tests. Das hast du selbst gesagt.«

»Und?«

»Du siehst gewiss ebenfalls, dass Flint für die Schattenhand bereit ist, über Leichen zu gehen. Das kann unmöglich im Sinne von John Wylon sein. Glaubst du nicht auch?«

»Noch mal: Und?«

»Bitte! Wir müssen ihm bei der Flucht helfen, ehe ...«

»Ehe?«

»Ehe Cassandra auftaucht und uns in Flints Auftrag tötet«, stieß Kennel hervor.

Angst klang in seiner Stimme mit. Und nun wusste Cameron auch, warum er darum beten sollte, dieser mysteriösen Cassandra nie zu begegnen. Sie war eine Killerin.

Zu seiner Überraschung teilte Celina Bogarde die Furcht offenbar nicht. Sie lachte. »Cassandra? Wirklich? Du glaubst doch nicht etwa an dieses Gerücht? Cassandra ist ein albernes Schauermärchen, von dem sich frustrierte Führungskräfte erzählen, um ihrem Ärger über John und Flint Luft zu machen. Wie hast du überhaupt von ihr gehört? Normalerweise machen die Gruselgeschichten über sie nur in der Führungsetage und hinter verschlossenen Türen die Runde. Wenn du mich fragst, gibt es sie gar nicht.«

Kennel schüttelte aufgeregt den Kopf. »Es gibt sie! Hier, schau!«

Er öffnete ein zweites Holo neben dem immer noch aktiven über seinem Armband. Es zeigte einige Zeilen positronischen Codes.

»Beim Überbrücken von Camerons Kabinentür habe ich unwissentlich ein Suchprogramm aktiviert, das mir nun nachspürt.«

Bogarde sah genauer hin und hob beide Augenbrauen. »Und was beweist das? Das ist verschlüsselt.«

»Richtig. Aber ich konnte es entschlüsseln. Ich bin mir sicher, dass die Killerin existiert. Ja, klar, das ist noch kein Beweis. Aber sobald Cameron in Sicherheit ist, werde ich das Programm anhand der Zugriffsrechte zu seiner Urheberin zurückverfolgen und sie identifizieren, um mich vor ihr zu schützen. Du bist die Sicherheitschefin. Bitte, unterstütz mich dabei.«

Die Frau nickte. Cameron meinte, Anerkennung in dieser Bewegung auszumachen.

»Du hast es entschlüsselt?«, fragte sie. »Respekt. Ehrlich! Das lehrt mich zwei Dinge. Erstens: Ich habe dich stets für einen sehr guten Techniker gehalten, aber ich habe mich geirrt. Du bist ein begnadeter Techniker. Und nicht dumm.«

Trotz seiner Angst und der angespannten Situation freute sich Kennel sichtlich über das Lob. »Danke.«

»Und zweitens«, fuhr Bogarde fort, »muss ich künftig wohl vorsichtiger sein.«

Sie löste einen Kombistrahler von ihrem Anzug und schoss Kennel zwischen die Augen.

Für einen Moment war Cameron wie gelähmt vor Schock. Er spürte die Hitze, die der Schuss ausstrahlte, sah, wie Kennel mit einem qualmenden Loch in der Stirn gegen ein Modul des Technolabyrinths prallte. Er glaubte sogar, verkohltes Fleisch zu riechen. Aber es waren erst Bogardes Worte, die ihn aus der Erstarrung rissen. Bogardes? Nein ... Cassandras Worte! Hatte sie nicht soeben bewiesen, dass es dieses Schreckgespenst tatsächlich gab, mehr noch, dass sie selbst Cassandra war?

»Und nun zu dir, du Ausreißer«, sagte sie.

Ohne darüber nachzudenken, formte Cameron mit der Schattenhand einen Zornesfunken und schleuderte ihn in die Decke über Cassandra. Die murmelgroße Kugel aus Schwärze stanzte ein Loch in ein Lichtpaneel. Es flackerte. Funken sprühten.

Instinktiv duckte sich Cassandra vor eventuell herabstürzenden Teilen.

Cameron nutzte den Augenblick ihrer Verwirrung. Er hechtete hinter eines der Module, rollte sich ab, sprang auf und hetzte geduckt in den schmalen Gang zwischen den Aggregaten. Er stieg über eine Verbindungsröhre, presste sich an einem zwei Meter hohen Bauteil entlang, das eine unangenehme Kälte ausstrahlte, nach links, nach rechts, völlig ohne Übersicht, bis er verharrte und durchatmete.

Und nun? Zwischen all den Geräten konnte er sich vor Cassandra nicht ewig verstecken. Sie brauchte ihm nicht einmal ins Technolabyrinth zu folgen. Vielleicht versuchte sie es noch zwei bis drei Minuten selbst, umrundete die Anlage einige Male, spähte in die Lücken und hoffte, ihn zu entdecken. Doch sobald sie die Geduld verlor, würde sie gewiss eine Handvoll Miniatursonden anfordern, ihn für sie aufzuspüren.

Er musste raus! Sich auf dem Schiff zu verbergen, erschien ihm aussichtslos. Blieb der Transmitter.

Kennel hatte ihn eingestellt und aktiviert. Vermutlich musste Cameron nur noch auf das Podest steigen und befände sich im nächsten Augenblick im Ironimasystem.

Wo ihn niemand finden würde, weil der einzige Mensch, der davon wusste, tot war. Mit einem Loch im Kopf an einem Modul lehnte und ...

Cameron kam eine Idee. Er lugte um ein zylinderförmiges Bauteil, sah von dort aus nur einen schwarzen Quader, über dessen Oberfläche Schlieren liefen, schob sich weiter voran und konnte durch einen Gang endlich nach draußen sehen. Er blickte direkt auf den Ausgang des Transmitterraums. Für einen Augenblick spürte er die Verlockung, einfach loszulaufen.

Da erklangen Schritte von links.

»Findest du das Versteckspiel nicht ein wenig kindisch?«, fragte Cassandra.

Hastig zog sich Cameron zurück. Immerhin hatte er nun den Überblick zurückgewonnen. Er wusste, dass die Transmitter auf der anderen Seite des Raums standen. Und er wusste, wo Norm Kennels Leiche lag.

Möglichst geräuschlos arbeitete er sich zwischen den technischen Geräten hindurch.

»Nun komm schon«, hallte Cassandras Stimme durch den Raum. »Ich will dir nichts tun. Lass mich dich zu Flint bringen, dann vergessen wir die Sache.«

Wie ein fernes Echo erklang Kennels Frage in Camerons Kopf.

Was wird Cole mit dir tun, wenn er deine Schattenhand waffenfähig gemacht hat und dich nicht mehr braucht? Dich gehen lassen, damit du überall davon rumerzählen kannst?

Zusatzfrage: Wie sehr vergrößerte es seine Überlebenswahrscheinlichkeit, dass er wusste, wer hinter dem angeblichen Schreckgespenst der Führungsetage steckte? Richtig: überhaupt nicht.

Da! Am Ende eines Gangs zwischen zwei Modulen sah Cameron ein Bein. Dort lag Kennel.

Mit jedem vorsichtigen Schritt geriet mehr von dem Toten in Camerons Blickfeld. Bis er schließlich den Unterarm neben dem voluminösen Rumpf liegen sah. Und das immer noch aktive Armband.

Erst wollte er es Kennel vom Handgelenk streifen, aber es saß zu fest. Also fasste er mit der Schattenhand den Toten behutsam an den Fingern, hob dessen Arm leicht an und manövrierte sich mit der Linken durch das Menü des Armbands. Er durchsuchte die Kontakte, konnte Jasper aber nicht finden.

Was für eine verfluchte ...

Dann eben anders. Cameron loggte sich ins Interkom des Transmitterraums ein. Nun konnte er die Kontakte des gesamten Schiffes einsehen. Da! Jaspers Kabine.

Und was veranlasst dich zu der Annahme, dass er diesmal rangehen wird?

Vielleicht der Umstand, dass nicht Cameron als Anrufer angezeigt wurde.

Die Hoffnung war vergebens. Flint Coles Sohn antwortete nicht. Stattdessen verkündete eine positronische Stimme, dass er eine Nachricht hinterlassen könne.

Zu laut. Viel zu laut. Hatte Cassandra es gehört?

»Hallo, Jasper«, flüsterte Cameron. Er überlegte kurz, dann fiel ihm ein, mit welchen Worten sich der Freund ihm vorgestellt hatte. Wie viele Unendlichkeiten lag das nun zurück?

Meine Freunde nennen mich Jazz.

»Hallo, Jazz«, setzte er neu an. »Ich verstehe, dass du nicht mit mir sprechen willst. Es schmerzt, aber ich verstehe es.«

Wirklich? Du willst die kurze Zeit für dieses Gesülze nutzen?

Ein Rumpeln ertönte aus dem Inneren des Maschinenparks. Cameron sah auf – und da stand sie. Am anderen Ende des Gangs.

Cassandra hob den Kombistrahler. Wahrscheinlich hatte sie von Thermostrahl auf Paralyse umgestellt. Aber welchen Unterschied bedeutete es, ob sie ihn sofort oder Flint ihn später umbrachte?

Cameron ließ Kennels Hand fallen und schleuderte einen Zornesfunken. Nicht direkt auf Cassandra. Denn egal, was sie mit ihm vorhatte, er durfte nicht töten. Nie wieder! Selbst wenn es um sein eigenes Leben ging.

Stattdessen hieb der schwarze Ball in ein Modul. Er kappte einen Leitungsstrang, aus dem Funken schlugen. Sie tanzten über den Boden, Cassandra wich einen Schritt zurück. Womöglich blendeten sie sie sogar, denn obwohl sie schoss, traf sie Cameron nicht.

Qualm bildete sich zwischen den Modulen, raubten ihm, aber auch der Angreiferin die Sicht.

»Muss mich beeilen, ehe sie mich ...«, rief er in Richtung von Kennels Armband. Bestand die Verbindung noch?

Hör auf zu faseln!, ermahnte er sich. Komm zum Punkt!

»Ich schick dir die Koordinaten des Ironimasystems. Bitte, merk dir das. Ironimasystem! Dorthin ...«

Dorthin versuche ich zu entkommen, hatte er sagen wollen, da sah er Cassandra aus dem Rauch auftauchen.

Er schleuderte ihr eine Salve von Zornesfunken entgegen. In die Decke, in den Boden, in die Aggregate ...

Und wenn du damit die Energieversorgung der Transmitter zerstörst, du Held?

... in die Wände, nur nicht auf Cassandra selbst.

Dennoch wich sie zurück. Bald würde sie merken, dass er nicht etwa ein verdammt schlechter Schütze war, sondern absichtlich vorbei zielte.

Cameron huschte zwischen den Modulen hervor, bückte sich zu Kennels Handgelenk, sendete die weiterhin geöffneten Koordinaten an Jasper – und warf einen Funken auf das Armband. Dass er damit auch ein Loch in den Unterarm des Toten stanzte, würde den nicht mehr interessieren. Aber vielleicht gelang es so, den Kontakt zu Jasper zu verschleiern.

Dann rannte er los.

Er hörte, wie etwas hinter ihm in ein Aggregat einschlug. Offenbar war Cassandra genervt und hatte nun doch von Paralyse- auf Thermostrahlmodus umgeschaltet. So eine Schattenhand konnte man schließlich auch an einer Leiche untersuchen, nicht wahr?

Cameron hetzte die wenigen Schritte zum Transmitterpodest, sprang hinauf – und taumelte im nächsten Moment von einem ähnlichen Podest irgendwo im Nirgendwo.

Er stolperte, stürzte, prallte auf hölzernen Untergrund. Staub wirbelte auf, brachte ihn zum Husten.

Lediglich die Beleuchtung der Transmittergegenstation erhellte den Raum, nein: den Schuppen, in dem er gelandet war.

Cameron sah die Steuerkonsole. Das Holo darüber kündigte einen neuen Verbindungsversuch an.

Cassandra!

Obwohl er sich inzwischen kraftlos fühlte, presste er sich noch im Liegen zwei weitere Zornesfunken aus den Fingern, jagte den ersten in das Transmitterpodest und den zweiten in die Konsole.

Die Lichter erloschen.

Er hatte Cassandra – und jeden anderen – ausgesperrt.

Kurz atmete er durch, ehe er sich hochmühte.

Du bist entkommen, beteuerte er sich. Du bist hier vorerst in Sicherheit.

Nur: Wo war hier?


4.

Ein gemütliches Städtchen

 

Einsatzbesprechungen.

Dale Fortune waren sie zuwider. Er wünschte, man könnte sie als Ein-Satz-Besprechungen abhalten.

Es wurde geredet, wiederholt, bis ins Detail geplant – und sobald es losging, kam doch alles ganz anders. Zum Beispiel, wenn man jemanden im Residenzpark von Terrania festnehmen wollte und stattdessen plötzlich handlungsunfähig im Dreck lag und mitansehen musste, wie Fremde einem das Zielobjekt vor der Nase wegschnappten. Oder wenn man durch den eklig verkrusteten Müllschacht eines unregistrierten Schiffs kroch, um das Zielobjekt im zweiten Versuch zu fassen zu bekommen, und sich in jenem Schiff die Selbstzerstörung aktivierte.

Als hättest du schon an so wahnsinnig vielen Einsatzbesprechungen teilgenommen, rief er sich in Erinnerung. Schließlich hatte er die Ausbildung als TLD-Agent erst kürzlich abgeschlossen und bisher kaum Erfahrung im aktiven Felddienst.

Und diese beiden Einsätze sind auch noch schiefgegangen. Gute Quote, Dale. Weiter so!

Wahrscheinlich nervte ihn die aktuelle Besprechung nur deshalb, weil sie ihm sein bisheriges Versagen vor Augen führte. Wenngleich Monkey, der USO-Chef, das offenbar ganz anders sah. Sonst hätte er nicht Serge Gauthier, den TLD-Chef, gebeten, sich Fortune für den Einsatz ausleihen zu dürfen.

Nun gut, dann also ein dritter Versuch.

Im Besprechungsraum der SCIMITAT hielten sich neben Fortune noch Monkey und Icho Tolot auf. Und Leni Hazard. Sie saß aufrecht im Sessel unmittelbar neben Fortune am runden Konferenztisch. Zumindest sah es so aus. Tatsächlich hatte die elf Zentimeter große Siganesin auf der Sessellehne Platz genommen, brachte sich aber mit einem Holoprojektor optisch auf die Größe einer durchschnittlichen Terranerin. Grundsätzlich hatte Hazard zwar keine Probleme damit, dass beispielsweise Fortune sie um 165 Zentimeter überragte. In einem Raum, in dem sich auch der wuchtige Haluter Icho Tolot aufhielt, der wiederum dreieinhalb Meter maß, und in dem sich selbst Fortune winzig vorkam, wollte sie dann aber anscheinend doch nicht völlig untergehen.

Fortune befürwortete das. Er sah Leni gerne. Und je größer sie war, desto mehr gab es zu sehen. Einfache Mathematik. Wobei er sie selbstverständlich auch im Originalformat ...

»Agent Fortune«, tönte Monkeys Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Tischs, »bist du noch bei uns?«

»Absolut«, behauptete Fortune. Er fragte sich, ob er sich herabgesetzt fühlen sollte, weil Monkey ihn, den TLD-Agenten, duzte, während er Leni wie in der USO üblich siezte. Andererseits fand er diese Art der Ehrenbezeugung ohnehin albern. Und scheinheilig. Denn wenn der Oxtorner einen mit seinen ausdruckslosen Kameraaugen fixierte, während er ihn zur Schnecke machte, fühlte man sich danach wie durchgekaut und ausgespuckt, egal ob er einen duzte oder siezte.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, wie glaubhaft diese anonyme Nachricht ist. Schließlich gilt das Ironimasystem als verlassen, der einzige Planet Wroclow als unbewohnt. Was sollte Cameron Rioz ausgerechnet an diesen Ort verschlagen?«

»Der Vorteil eines unbewohnten Planeten«, belehrte ihn Monkey, »besteht darin, dass man sich dort besonders gut verstecken kann. Wir werden herausfinden, ob an der Sache etwas dran ist.«

Tolot deutete mit einem seiner vier Arme auf das Holo über dem Konferenztisch. Es zeigte einen Roten Zwerg und einen einzigen, weitgehend erdähnlichen Planeten in der habitablen Zone.

»Lasst mich euch etwas von unserem Ziel erzählen. Schließlich sollt ihr wissen, was uns erwartet. Das Ironimasystem liegt am Rand der unithischen Einflusssphäre, fast elftausend Lichtjahre von Sol und über tausend Lichtjahre von Unith entfernt. Ironimas Masse entspricht rund dreizehn Komma fünf Prozent der von Sol, seine Leuchtkraft hingegen gerade einmal null Komma null zwei Prozent. Allerdings handelt es sich um einen Flarestern. Wegen seiner hohen Konvektion kommt es häufig zu Protuberanzen. Verglichen mit anderen Sternen seines Typs hält sich seine Aktivität allerdings genauso im Rahmen wie die dadurch erzeugte Strahlung. Für einen ungeschützten Terraner sind sie trotzdem tödlich. Stattdessen strahlt der Stern stark im hyperenergetischen Spektrum.«

»Umso sonderbarer ist es doch«, sprang Leni ihrem Teampartner Fortune bei, »dass sich Rioz ausgerechnet dort aufhalten soll.«

»Ich stimme zu. Allerdings dürfte er kaum freiwillig hingekommen sein. Und wenn man bedenkt, dass die Hyperstrahlung ein Risiko für die Raumfahrt darstellt, weil sie Instrumente und Maschinen auf Hyperbasis stört, können seine Entführer davon ausgehen, auf Wroclow ihre Ruhe zu haben.«

»Was wissen wir über den Planeten?«, fragte Fortune.

»Er verfügt über ein starkes Magnetfeld, das einen großen Teil der tödlichen Strahlung von Wroclows Oberfläche fernhält. Das ermöglicht die Existenz von Leben im Orbit eines solchen Sterns. Es gibt keine nennenswerten Rohstoffe, die sich nicht woanders einfacher beschaffen ließen, was ihn für eine wirtschaftliche Nutzung uninteressant macht. Der Planet liegt fernab von Handelsrouten. Es gab früher eine Kolonie idealistischer unithischer Auswanderer, die hat ihre Regierung jedoch längst wieder geräumt. Vermutlich musste sie einsehen, dass ein Aufenthalt dort der Gesundheit auf Dauer nicht förderlich ist, Magnetfeld hin wie her.«

Unithische Auswanderer. Fortune wusste selbstverständlich über die Physiognomie der humanoiden, kahlköpfigen Rüsselträger Bescheid, war jedoch nie einem persönlich begegnet. Nun, zumindest auf Wroclow würde sich das nicht ändern. Weshalb dachte er also überhaupt darüber nach?

»In zwanzig Minuten«, übernahm Monkey, »werden wir am Systemrand mit einem Beiboot ausschleusen. Die SCIMITAT fliegt weiter.«

»Wieso?«, fragte Hazard.

»Weil andernorts etwas geschehen ist, das die Aufmerksamkeit der USO erfordert.«

»Nämlich?«

»Der Kontakt zu einem Liga-Außenposten nahe der Grenze zum Topsidischen Sternengelege ist vor Längerem abgerissen. Es gilt herauszufinden, was mit den Bewohnern geschehen ist. Da das mit unserem Einsatz aber nichts zu tun hat, brauchen Sie nicht mehr darüber zu wissen, Agentin Hazard.«

»Dennoch«, sagte Fortune, »liegt das Sternengelege nicht gerade um die Ecke, selbst nach astronomischen Verhältnissen. Warum reisen wir auf einem Schiff, das einen großen Umweg fliegen muss, anstatt mit einem anderen ...« Er brach ab, als er den Blick aus Monkeys Kameraaugen auf sich spürte. »Ich ziehe die Frage zurück. Die Antwort ist mir selbst eingefallen.«

Dass jemand ihnen Rioz im Residenzpark kurz vor dessen Verhaftung vor der Nase hatte wegschnappen können, hatte den Verdacht aufkommen lassen, entweder USO oder TLD – oder beide! – könnten von Verrätern unterwandert sein. Ein Verdacht, der sich bestätigt hatte, als man einen gewissen Josseph Hanlon auf Luna als undichte Stelle hatte identifizieren können. Leider erst, nachdem er aus dem Weg geräumt worden war.

Wo es einen Verräter gab, konnte es einen zweiten geben. Und einen dritten und vierten. Auf der SCIMITAT mitzureisen und sich absetzen zu lassen, verschleierte also ihren wahren Einsatzort. Allzu leicht wollte es Monkey denen, die die USO unterwandert hatten, nicht machen.

 

*

 

Das Beiboot, eine kleine Space-Jet, trug den klangvollen Namen ILDOUSE. Fortune hatte keine Ahnung, ob das in einer ihm nicht geläufigen Sprache etwas bedeutete oder ob es sich um eine wahllose Ansammlung von Buchstaben handelte.

Da die Jet für zwei Personen von durchschnittlicher Terranergröße ausgelegt war, ging es in der Steuerzentrale eng zu. Und das lag nicht an Leni Hazard, die auf Fortunes Schulter saß.

Bereits der Oxtorner Monkey war mit seinen fast zwei Metern Größe und 120 Zentimetern Breite nicht gerade zierlich. Zusammen mit Icho Tolot, der geduckt neben der runden Steuerkonsole in der Mitte der Zentrale – und damit der höchsten Stelle – stand, nahm er den Platz von drei, wenn nicht vier Personen durchschnittlicher Terranergröße ein.

Fortune hingegen begnügte sich mit einem Fleckchen neben dem Zugang zur Zentrale.

»Zum Glück neige ich nicht zur Klaustrophobie«, flüsterte er Hazard zu. »Es ist – beinahe schon im Wortsinn – recht bedrückend hier drin.«

»Soll ich rausgehen?«, fragte die USO-Agentin.

Fortune lächelte. Er mochte ihren Humor.

Ehe sich die ILDOUSE dem Planeten näherte, scannte sie das komplette System auf Raumschiffe. Schließlich hatte die anonyme Nachricht nicht ausgesagt, dass sich Rioz auf Wroclow aufhielt, sondern nur auf das Sonnensystem verwiesen.

»Nichts.« Icho Tolot aktivierte einen Hologlobus über der Zentralkonsole. »Zumindest nichts, was wir anmessen können.«

»Was bei dem Störfeuer an Strahlung, das Ironima abbrennt, nichts heißen mag«, warf Hazard ein. Sie benutzte einen Stimmverstärker. Der konnte sich zwar nicht mit dem Grollen messen, das Tolot als Flüstern verstand, verschaffte ihr aber Gehör.

»Richtig, mein Kleines. – Entschuldige. Das sollte keine Anspielung auf deine Größe sein, sondern ...«

»Schon gut. Ich habe es nicht so verstanden.«

»Sehen wir uns Wroclow an«, sagte Monkey vom Kommandantensessel aus. Die einzige Sitzgelegenheit in der Zentrale hatte er wie selbstverständlich eingenommen.

Im Hologlobus raste der Planet heran. Die Messergebnisse der Sensoren umgaben ihn und wurden ständig aktualisiert.

Die ILDOUSE umrundete Wroclow mehrmals, bis sich ihnen ein vollständiges – und in Teilen überraschendes – Bild bot.

Sie fanden die ehemalige Kolonie der unithischen Auswanderer auf der Nordhalbkugel. Spuren von weiteren Siedlungen gab es sonst nirgends auf dem Planeten. Keine Gebäude, keine Ruinen.

Nur dass die Kolonie keineswegs so ehemalig wirkte wie erwartet. Die Sensoren maßen Lebenszeichen an. Nicht viele, lediglich fünfzig, vielleicht sechzig, was angesichts der Größe der kreisförmig angelegten Stadt von etwas mehr als vier Kilometern im Durchmesser lächerlich anmutete.

Die normaloptische Erfassung zeigte mehrere Hundert oder Tausend Häuser, von denen die Mehrzahl jedoch eingestürzt war. Die Kolonie lag am Ufer eines Binnenmeers im Westen. Es erschien im Holo gelb, als wäre es von Blütenstaub bedeckt. Im Osten grenzte eine Halbwüste an die Stadt, deren hellblaue Dünen bereits mehrere Gebäude verschluckt hatten. Darauf deuteten zumindest vereinzelt aus dem Sand ragende Dachstrukturen hin. Im Norden erstreckte sich zwischen Meer und Halbwüste ein Wald aus gewaltigen Pflanzen, in dem die Lebenszeichen um ein Vielfaches zunahmen.

»Sind das ... Kakteen?«, fragte Fortune.

Tolot zoomte die Region heran, doch das Bild wurde rasch undeutlicher und von strahlungsinduzierten Störungen durchzogen. Jedenfalls reichte es nicht aus, Menschen oder sonstige Quellen der Lebenszeichen erkennbar zu machen. Die Pflanzen jedoch ...

»Tatsächlich«, bestätigte Tolot. »Stabkakteen. Bis zu hundert Meter hoch.«

»Was ist dieser hellere Fleck im Süden?«, fragte Leni Hazard.

Tolot richtete die Holodarstellung aus. »Wenn man sich den Sand wegdenkt, sieht es aus wie ein kleiner Raumhafen.«

»Dort gehen wir runter«, beschloss Monkey. »Umgebungswerte?«

»Gravitation geringfügig unter Erdniveau«, verkündete Tolot. »Atembare Atmosphäre mit beinahe fünfundzwanzig Prozent Sauerstoff und siebzig Prozent Stickstoff. Wenn wir wollten, könnten wir die Schutzanzüge offen halten.«

»Wollen wir?«, fragte Fortune. »Ich erinnere an die Strahlung.«

»Wir werden sehen«, sagte Monkey. »Ich leite das Landemanöver ein.«
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Auf dem Landefeld erwartete sie die nächste Überraschung. Am auffälligsten war das ursprünglich fünf Meter hohe Gebäude, von dem nur noch zwei Außenwände standen. An ihnen türmte sich herangewehter Sand.

Daneben parkte eine einsame Space-Jet.

Sie ähnelte der ILDOUSE in der Kreisform, war allerdings deutlich kleiner, an der Oberseite stärker gewölbt und flach an der Unterseite. An den drei Landestützen – ein weiterer Unterschied zur ILDOUSE, die über vier Stützen verfügte – hatte sich noch kein Sand angehäuft. Allzu lange konnte die Jet folglich nicht an dieser Stelle stehen.

»Habt ihr diesen Typ schon einmal gesehen?«, fragte Dale Fortune.

Wie die anderen hatte er sich entschlossen, den Anzug zunächst mit geschlossenem Helm zu tragen. Die im Helmdisplay angezeigten Werte verrieten eine deutlich messbare Gammastrahlung. Nicht in einem Ausmaß, dass sie sofort tödlich wäre. Das verhinderte Wroclows Magnetfeld. Selbst gesundheitliche Schäden, wenn man sich der Strahlung ungeschützt aussetzte, prognostizierte die Anzugpositronik erst nach einer bis zwei Wochen. Andererseits beeinflusste sie hypertechnische Geräte wie die Schutzschirmgeneratoren oder den Antigrav, was zu vereinzelten Fehlfunktionen führte.

Leni Hazard beispielsweise hatte sich zunächst im Antigravmodus fortbewegt. Nachdem sie aber einmal erst abgeschmiert und im nächsten Augenblick unkontrolliert in die Höhe geschossen war, saß sie nun zu Fortunes Freude wieder auf seiner Schulter.

Ob man unter solchen Voraussetzungen den Prognosen der Anzugpositronik trauen durfte, bezweifelte er. Deshalb blieb der Helm fürs Erste geschlossen.

»Ich kenne diesen Space-Jet-Typ nicht«, sagte Monkey. »Ein Abgleich mit den Datenbanken ist allerdings nicht möglich. Mein Optikum ...« In diesem Augenblick glaubte Fortune, über den Helmfunk die Kameraaugen surren zu hören. Wahrscheinlich bildete er es sich aber nur ein. »... arbeitet unzuverlässig.«

»Ich habe diesen Typ ebenfalls noch nie gesehen«, kam es von Icho Tolot.

»Kann mit dieser Jet Rioz auf den Planeten gekommen sein?«, fragte Hazard.

»Das glaube ich nicht«, sagte Monkey. »Die anonyme Nachricht haben wir vor drei Tagen empfangen. Wenn wir davon ausgehen, dass Rioz zu diesem Zeitpunkt bereits auf Wroclow war, müsste sich auf und unter der Jet deutlich mehr Sand angesammelt haben.«

Fortune sah zur ILDOUSE, unter die der Wind mittlerweile Sand getragen hatte. Wenn er die Ansammlung mit der unter der fremden Jet verglich, konnte sie nicht länger als zwei bis drei Stunden vor ihnen eingetroffen sein.

»Wenn dieses Modell nicht erstaunliche Technik verbaut hat«, sagte er, »würde ich ihm keine allzu große Reichweite zutrauen.« Niemand widersprach. »Woher also kommt sie? Von einer anderen besiedelten Welt in relativer Nähe ...«

»Die gibt es nicht«, warf Monkey ein.

»... oder hat sie sich von einem Trägerschiff absetzen lassen wie wir?«

»Vielleicht gibt es einen unregistrierten Stützpunkt im Leerraum?«, schlug Leni Hazard vor.

»Was es auch sein mag«, stellte der USO-Chef fest, »wir werden es nicht erfahren, solang es keine Spur des Piloten gibt. Gehen wir in die Stadt und sehen, was wir herausfinden. Über diese Jet – und über Cameron Rioz.«
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Sie gingen tatsächlich. Zu Fuß. Icho Tolot und Monkey außen, Dale Fortune mit Leni Hazard auf der Schulter zwischen ihnen.

Der TLD-Agent hoffte, dass die Kolosse zu beiden Seiten nicht plötzlich aufeinander zustrebten und ihn zwischen sich zerquetschten. Ob sich Leni wohl immer so fühlte, wenn sie mit Terranern unterwegs war?

Von dem halb verwilderten Raumhafen führte etwas in die Kolonie, das früher eine Straße gewesen sein mochte. Der Belag war an vielen Stellen aufgebrochen. Durch die Lücken schoben Blümchen ihre Köpfe empor, von einem intensiven Grün, dass es eher an ein chemisches Gebräu als an Gras erinnerte. Giftgrün.

Mit dem roten Himmel, seinen vereinzelten schwefelgelben Wolken und dem hellblauen Sand bot Wroclow eine breite Palette an Farben. Auf Fortune wirkte die Szenerie psychedelisch.

Die Gebäude links und rechts der Straße verdienten die Bezeichnung längst nicht mehr: Vereinzelte Wände aus Backsteinen, deren Farbe an das Gelb der Wolken oder des Binnenmeers erinnerte, ragten wie faulige Zähne in einem lückenreichen Gebiss in die Höhe; ehemalige Bungalows mit Veranden aus Kakteenholz – Fortune glaubte das an den Geländern zu erkennen, deren Streben aus armlangen Stacheln bestanden – waren nur noch eine Beute der Natur, die diese im Lauf der nächsten zehn oder zwanzig Jahre vollständig verdaut haben würde. Nur für die in geringem Maß ebenfalls verbauten Metallträger und Kunststoffelemente würde sie länger brauchen.

»Seht euch das an!« Fortune deutete auf eine Backsteinwand zur Linken. Darin prangten drei handspannengroße, neunzackige Löcher, eines unmittelbar unter einem glaslosen Fenster, die beiden anderen weiter oben. Einen Sinn in der Anordnung erkannte er nicht. »Ein architektonisches Gimmick?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Hazard. Da sie über Helmfunk sprach, bedurfte es keiner Stimmverstärkung. »Der vom Wind herangetragene Sand hat die Abbruchkanten der Wand abgeschmirgelt. Die Zacken der Löcher sehen nicht annähernd so verwittert aus. Das müssten sie aber, wenn sie von Anfang ins Mauerwerk gestanzt gewesen wären. Nein, Dale, diese Löcher sind erheblich jünger.«

»Rioz' Zornesfunken?«, fragte sich Fortune eher selbst und gab sich gleich darauf die Antwort. »Nein, so jung sind die Löcher auch wieder nicht. Und dass er damit etwas anderes als kreisrunde Lücken stanzen könnte, ist mir bisher auch nicht bekannt.«

Sie gingen weiter, ignorierten Kreuzungen, sondern strebten auf das Zentrum der Kolonie zu. Je näher sie ihm kamen, desto besser erhalten waren die Gebäude. Wobei das auch nur bedeutete, dass sie nicht eingestürzt, sondern lediglich windschief und baufällig waren. Karge, laublose und verkrümmt wirkende Bäume wuchsen zwischen ihnen. Und überall gab es Gruppen der giftgrünen Blumen.

Jenseits der Stadt ragten die gewaltigen Stabkakteen auf und bildeten eine beeindruckende Skyline. Bewohner begegneten ihnen jedoch nicht.

Immer wieder fielen ihnen in Hauswänden die neunzackigen Löcher auf. Sie alle wiesen identische Form und Größe auf. Das deutete darauf hin, dass jemand sie künstlich geschaffen hatte, beispielsweise mithilfe eines Werkzeugs. Der Zweck erschloss sich den Agenten allerdings weiterhin nicht.

Erst nach über einem Kilometer sahen sie einen Stadtbewohner. Auf einem weitläufigen Platz zu ihrer Rechten erhoben sich statt Gebäuden riesige, schräge, schwarz glänzende Flächen. Solarpaneele, wenn sich Fortune nicht täuschte. Uralte, längst überholte, aber vielleicht gerade deshalb auf diesem Planeten wirkungsvolle Technologie. In der senkrechten Mittelachse jedes Paneels führte eine Leiter in die Höhe. Auf einer stand jemand. Er wandte ihnen den Rücken zu.

Fortune zoomte das Bild im Helmdisplay heran und erkannte einen Unither. Er trug zerlumpte Textilkleidung, die eher von Dreck und verkrustetem Schlamm zusammengehalten wurde als von den Stofffasern. Die schmutzig braune Hose, die schmutzig braune Jacke und das durch einige Löcher hervorlugende schmutzig beigefarbene Hemd setzten in ihrer Tristheit einen Kontrapunkt zu den allgegenwärtigen Farben.

Er hielt sich mit beiden Händen an einer Leitersprosse fest. Mit dem Rüssel umschlang er einen Teleskopbesen, dessen Kopf vor und zurück über das Paneel schnellte und Sand herabkehrte.

Soweit Fortune das erkennen konnte, schließlich sah er das Gesicht des Unithers nur im Profil, wirkte die Haut ausgetrocknet und verhutzelt. Aus den Ohren wuchsen Haarbüschel bis auf die Schultern. An der Schläfe und der Wange saßen Wucherungen. Tumore. Hervorgerufen durch die Strahlung der Sonne?

Fortune überkam das Bedürfnis, so schnell wie möglich Rioz zu finden und von diesem Planeten zu verschwinden.

Als der Unither sie bemerkte, wandte er ihnen kurz den Blick zu, betrachtete sie einen Moment und widmete sich wieder seiner Arbeit.

»Zumindest bei ihm löst unsere Ankunft keinen allzu großen Aufruhr aus«, stellte Hazard fest.

Und so war es auch bei den anderen Einwohnern, die ihnen auf dem Weg ins Stadtzentrum begegneten. Allesamt Unither mit strahlungsgeschädigter Haut und desinteressiertem Blick. Manche fegten Sand von der Straße, sammelten ihn auf schlichten, hölzernen, von kuhähnlichen Tieren gezogenen Räderwagen. Andere lenkten die Wagen in Richtung Wüste, wo sie den Sand vermutlich abluden, nur damit er am nächsten Tag wieder in die Stadt geweht wurde. Der unablässige manuelle Kampf dagegen, von den Dünen verschluckt zu werden.

Keiner der Unither schenkte ihnen mehr als einen kurzen Moment der Aufmerksamkeit. Im Gegenteil, sobald Monkey sie ansprach, wandten sie sich ab und fegten weiter, putzten Laternen an den Hauswänden, trieben ihre Zugtiere voran oder fuhren mit dem fort, was sie vor der Unterbrechung getan hatten.

Schließlich erreichte der Trupp das Stadtzentrum, einen kreisförmigen Platz mit rissigem Steinboden und einem Brunnen in der Mitte. Daneben erhob sich eine verfallene Konstruktion aus einem in den Schacht ragenden Förderband mit Schöpfbehältern. Um den Brunnenrand standen an Seilen befestigte Holzeimer, vermutlich als Back-up, was zeigte, wie es um die Zuverlässigkeit der Anlage bestellt war. Und das wiederum ließ erahnen, weshalb die Unither keine Roboter für ihre Arbeiten einsetzten.

Abgesehen von der Straße, auf der sie das Zentrum erreicht hatten, gingen von dort aus drei weitere ab. Nach Norden, Westen und Osten. Windschiefe Gebäude aus Backstein, Holz, Metall und Glas säumten den Platz, keines höher als zwei Stockwerke. Aus einem, bei dem eine Eingangstür fehlte, drang eine disharmonische Melodie. Sie klang, als stammte sie von einem verstimmten Aero-Piano.

Fortune dachte an die dicken, kurzen Arme mit den vier prallen Fingern, die er bei den Einwohnern gesehen hatte. Konnte man damit Klavier spielen?

»Was führt euch nach Totensand?«
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Die Stimme hinter ihnen klang tief und brummig. Sie sprach Interkosmo, allerdings mit einem schwer verständlichen Akzent.

Sie drehten sich um und sahen sich einem Unither gegenüber, dessen armlanger Rüssel von Wucherungen übersät war. Er hatte ein Impulsstrahlgewehr geschultert. Wie alles in der Stadt wirkte es, als fiele es bald auseinander.

»Totensand?«, fragte Monkey.

Der Unither breitete die Arme aus und zeigte auf die umliegenden Häuser. »Ein passender Name für unsere Kolonie, findet ihr nicht? Ich heiße Zentach und sorge in unserer Gemeinschaft für Recht und Ordnung. Nicht dass ich da viel zu tun hätte. Dennoch: Wer seid ihr, und was tut ihr hier?«

»Entschuldigt unser unerwartetes Eindringen in eure Stadt«, sagte Hazard via Stimmverstärker. »Aber wir dachten, sie wäre verlassen.«

»Ist sie auch, nämlich von Hoffnung, Wohlstand und Behaglichkeit. Unsere Vorfahren – die Sandgötter mögen sie verfluchen – haben sich nach der Aufgabe der Siedlung geweigert, von Wroclow wegzugehen. Und nun versuchen wir, ihre bedauernswerten Abkömmlinge, mit dem auszukommen, was sie zurückgelassen haben – und was noch nicht dem sandigen Wind zum Opfer gefallen ist.«

»Warum verlasst ihr den Planeten nicht?«, erkundigte sich Fortune.

»Wie denn? Sie haben uns zwar einen kleinen Raumhafen vererbt, aber keine Schiffe. Und keinen Hyperfunk, mit dem wir einen Transport anfordern könnten. Wir sind Vergessene.«

»Sollen wir jemanden informieren, wenn wir von Wroclow abreisen? Eure Regierung?«

»Bewahre! Das ist unsere Heimat.«

»Eine sehr karge Heimat, wenn du mir die Bemerkung erlaubst«, sagte Hazard. »Wie könnt ihr hier überhaupt überleben?«

»Oh, die Sandkühe geben reichlich Shmorang. Sehr nahrhaft. Wir melken sie täglich. Gelegentlich gelingt es unseren Jägern, mit den Fesselfeldpeitschen einen Sandwurm zu erlegen. Und dann ist da noch der Stachelwald im Norden, der uns mit allem Nötigen versorgt. Kaktusfleisch, Sumpfkröten, Krampffische und vieles mehr.«

»Und ihr habt keinen Kontakt mit der Außenwelt?«

»Seit Langem nicht mehr. Wenn man von euch absieht. Und natürlich von den Fremden.«

»Den Fremden?«, erhob erstmals Tolot das Wort, erkennbar darum bemüht, Zentach mit seiner dröhnenden Stimme nicht zu verschrecken. »Was weißt du über sie?«

Offenbar war ihm der gleiche Gedanke wie Fortune durch den Kopf gegangen: Konnten diese Fremden mit der Organisation identisch sein, die hinter Rioz' Entführung steckte? Falls er sich tatsächlich auf Wroclow aufhielt, lag der Verdacht nahe.

»Was ich über sie weiß?« Zentach gab ein kollerndes Geräusch von sich, das ein Lachen darstellen mochte. Vielleicht auch Empörung. Er schnaubte einen Batzen Irgendwas aus seinem Rüssel, der klatschend auf dem Boden landete. Fortune ersparte es sich, genauer hinzusehen. »Nichts weiß ich über sie. Sonst hätte ich sie kaum als Fremde bezeichnet.«

»Wann sind sie nach Wroclow gekommen?«, hakte Monkey nach.

»Vor etlichen Jahrzehnten, glaube ich. Sie haben sich im verlassenen Ostteil der Stadt angesiedelt.«

Also weiß er ja doch ein bisschen was.

»Wie sehen sie aus?«, fragte Hazard.

»Wie ihr.« Zentach musterte sie der Reihe nach, dann deutete er mit dem Rüssel auf Fortune. Der hoffte, dass sich nicht erneut etwas daraus löste. »Nun ja, eher so wie der da.«

»Könnt ihr uns zu ihnen bringen? Oder zumindest in die Nähe?«

»Was? Oh, ich fürchte, ihr habt mich falsch verstanden. Sie sind nicht mehr hier. Sie haben die Verhältnisse auf Wroclow wohl nicht vertragen, weil sie keine Ahnung hatten, worauf sie sich einließen. Da haben ihnen auf Dauer nicht einmal ihre Schutzanzüge geholfen. Einige haben sogar Süßdunst geschnuppert. Kann man sich so viel Dummheit tatsächlich vorstellen?«

»Süßdunst?«, wiederholte Hazard.

»Die grünen Blumen. Ihr habt sie sicherlich gesehen. Mit euren Anzügen ist es euch vermutlich nicht aufgefallen, aber sie duften verlockend süß. Allerdings sind sie hochgiftig. Also nicht – wie soll ich sagen? – aus eigener Kraft unmittelbar tödlich, aber sie füllen den Geist mit Dunst – daher der Name – und machen einen benommen.

Man vergisst die Zeit und Umgebung, verläuft sich in der Wüste, gerät in Treibsand, wird zu leichter Beute für Sandwürmer. All solche Dinge können geschehen. Jedenfalls sind viele von den Fremden gestorben, weil sich ihre Körper im Gegensatz zu unseren nicht über Generationen hinweg an die Strahlung gewöhnt haben. Der Rest ist vor Monaten abgereist und hat alle Hinterlassenschaften mitgenommen. Schade drum, die hätten wir gut gebrauchen können.«

Enttäuschung machte sich in Fortune breit. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

»Wenn ihr mehr über sie wissen wollt«, fuhr Zentach fort, »müsst ihr den alten Akhnar fragen. Er wohnt dort draußen und weigert sich, sein Haus aufzugeben, obwohl die Wüste immer näher rückt. Aber macht euch keine große Hoffnung. Er kann euch viel erzählen, doch ihr werdet wenig davon verstehen. Er ist ein bisschen ... nun ja ...«

»Was?«, hakte Monkey nach.

»Verschroben. Verrückt. Senil. Nennt es, wie ihr wollt. Übrigens, wenn ihr denkt, mir wäre nicht aufgefallen, dass ihr meine Frage noch nicht beantwortet habt, täuscht ihr euch.«

»Welche Frage?«, wollte Fortune wissen.

»Was tut ihr hier?«

»Wir suchen jemanden«, gab Tolot Auskunft. »Allerdings wissen wir nicht, ob einen oder mehrere.«

Er beschrieb Cameron Rioz und dessen schwarze Hand.

Zentach wiegte den Rüssel hin und her. »Nein, von so jemandem habe ich nicht gehört. Wobei ...«

»Wobei?«

»Wenn er einen ähnlichen Anzug trägt wie ihr, wäre er schwer zu erkennen. Einer der Strandreiniger, Ombud, hat behauptet, vor einer Stunde einen der Fremden am Gelbschleimmeer gesehen zu haben. Allerdings ist sein geistiger Rüssel ebenso verknotet wie der von Akhnar. Das liegt wahrscheinlich an der ständigen Nähe zu den Bakterien.«

»Bakterien«, echote Fortune, dem auffiel, wie häufig sie während des Gesprächs Zentachs Worte wiederholt hatten.

»In dem Meer. Es besteht aus gelbem Bakterienschlamm. Wenn man zu lange und zu viele Bakterien einatmet, zersetzen sie das Gehirn.«

Also kein Blütenstaub auf dem Wasser, dachte Fortune. »Wieso wechselt ihr euch nicht ab beim ... äh ... Strandreinigen?«

»Das würde Ombud auch nicht mehr helfen und bloß die Hirne der anderen angreifen. Nein, nein, das ist schon richtig so, wie wir das handhaben. Wie dem auch sei, ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er am Strand tatsächlich jemanden gesehen hat.«

Fortune fiel auf, dass sich in den vergangenen Minuten etwa zwanzig Unither um sie versammelt hatten und dem Gespräch lauschten. Wie sie so dastanden mit ihrer verdreckten, fadenscheinigen Kleidung, den Besen, Schaufeln, Forken, Fesselfeldpeitschen und sonstigen Werkzeugen in Händen und Rüsseln, erinnerten sie ihn an einen Begriff, den er vor einiger Zeit in einer Trivid-Geschichtsdokumentation gehört hatte. Es war um Gesellschaftsformen in der Zeit gegangen, ehe die Menschheit ins All aufgebrochen war. Diese spezielle Folge hatte die Einwohner von Amerika zum Thema gehabt und sich mit Leuten befasst, die abgeschieden in ländlichen, gebirgigen Regionen gelebt hatten. Man hatte sie abfällig Hillbillys genannt.

»Damit haben wir zwei Ansatzpunkte«, sagte Monkey über Helmfunk. »Deshalb teilen wir uns auf. Hazard, Sie und Fortune sehen sich diesen Akhnar an und finden heraus, was er über die Fremden weiß. Tolot und ich unternehmen einen Ausflug ans Meer.«

 

*

 

Dale Fortune und Leni Hazard verließen das Stadtzentrum über die Oststraße. Zentach hatte ihnen den Weg beschrieben, der zum ehemaligen Viertel der Fremden führte. Begleiten wollte er sie jedoch nicht, und auch von den anderen Bewohnern von Totensand hatte sich niemand bereit erklärt. Die Ansammlung der Wroclower hatte sich genauso schnell aufgelöst, wie sie sich gebildet hatte.

Unterwegs hatte Fortune Blumen für Leni gepflückt. Klang romantisch, war es aber nicht. Sie hatte ihn nämlich um einige Proben gebeten, um aus ihnen – falls möglich – ein Gegenmittel zu synthetisieren, sollte einer von ihnen dem Süßdunst zum Opfer fallen.

Inzwischen hatte sie sich in seine hartschalige Gürteltasche zurückgezogen und war bei der Arbeit.

Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis Fortune sein Ziel erreichte, weil er immer wieder stehen blieb und die Ruinen der Gebäude betrachtete. Auch in diesem Stadtviertel entdeckte er die Neunzacklöcher in den Wänden. Vielleicht hätten sie Zentach dazu befragen sollen. Andererseits, was könnten die Löcher schon mit Cameron Rioz und ihrer eigentlichen Mission zu tun haben?

Dann stand er endlich vor der Siedlung der Fremden. Oder vor dem Ort, an dem diese Siedlung gelegen hatte. Mittlerweile befand sich dort nur noch eine blausandige Fläche, aus der einige Süßdunst-Blümchen wuchsen. Die ehemaligen Gebäude oder Ruinen der Unither hatten die Fremden vermutlich abgerissen, um Platz für eigene Unterkünfte zu schaffen. Vor Fortunes innerem Auge entstand das Bild einer winzigen Stadt – einer Kolonie in der Kolonie – aus Baracken, mobilen Laboren, Kuppelzelten.

Wie Zentach angekündigt hatte, war alles verschwunden. Von den Fremden bei der Abreise – oder Flucht vor der unwirtlichen Umgebung? – mitgenommen.

An diesem Ort gab es nichts zu entdecken. Keinen Hinweis darauf, ob die geheimnisvollen Fremden etwas mit Rioz' Entführern zu tun hatten. Dass sie bereits vor Monaten Wroclow verlassen hatten, sprach dagegen. Und dennoch: Warum hatte der anonyme Nachrichtenübermittler sie ausgerechnet auf diesen ungemütlichen Planeten geschickt?

Fortunes Blick blieb an einem winzigen Gebäude am Rand der Freifläche hängen. Keine Ruine, wie sie so häufig in Totensands Außenbezirken vorkamen, dafür – natürlich! – windschief und eher von guten Wünschen aufrecht gehalten als von der Bausubstanz. Es bestand aus dem gleichen Holz wie die Veranden der Häuser. Ein jämmerlicher, unbedeutender Schuppen, konnte man meinen.

Wenn in der Vorderwand nicht zwei kreisrunde, faustgroße Löcher geklafft hätten.

Rioz war hier! Und er hat seine Zornesfunken eingesetzt.

Der TLD-Agent stapfte durch den Sand auf den Schuppen zu, umrundete ihn und stieß auf eine offen stehende Tür. Er ging hinein – und sog überrascht Luft zwischen den Zähnen hindurch.

Der Wind hatte Sand durch die Tür geweht. Seine Ausläufer erreichten jedoch nicht das Gerät, das vor der Wand stand, in der Fortune die Löcher entdeckt hatte. Eine zerstörte Transmitterstation. Offenbar hatte Rioz sie mit Zornesfunken beschossen, die auch die Holzwand durchschlagen und sich erst außerhalb des Schuppens aufgelöst hatten.

Doch wieso hatte er das getan? Ein Verdacht drängte sich auf: um zu verhindern, dass man ihm folgte.

Man? Seine Entführer? War er ihnen entkommen? Von wem stammte dann die Nachricht?

Wie Fortune sie auch herumschob, die Puzzleteile wollten nicht zusammenpassen.

Über Helmfunk berichtete er Leni Hazard, was er entdeckt hatte, und verließ den Schuppen.

 

*

 

Draußen stand ein Unither mit verschränkten Armen, den Rüssel über eine Schulter geworfen. Ein Auge war milchig und vermutlich blind, doch aus dem anderen musterte er Fortune neugierig. Auf der Kopfhaut prangten zahlreiche wunde Stellen.

»Das war nicht das Fressmetall«, sagte er, und Fortune musste auf den Translator zurückgreifen, um den starken Akzent auszufiltern.

Dennoch glaubte er, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

»Die Löcher in der Wand«, sagte der Unither betont langsam, als hätte er es mit einem Idioten zu tun. »Sie stammen nicht vom Fressmetall.«

Wovon redete der Kerl? »Bist du Akhnar?«

Misstrauisch kniff der Unither das sehende Auge zusammen, während das andere weit geöffnet blieb. »Wer hat dir das verraten?«

»Zentach. Er meinte, ich könnte dich hier draußen finden.«

»Zentach, wie? Dieser alte Ignorant. Und warum hat er das wohl getan? Damit du den verrückten Akhnar verspotten kannst?«

»Nein, er hat ...«

»Aber ich sag dir was, Jungchen in der Dose: Ich bin nicht verrückt! Ich war nie so klar im Kopf und in den Füßen wie dieser Tage.«

In der Dose? Meinte er den Schutzanzug? »Das bezweifle ich nicht.«

»Und ich sag dir noch was: Diese Löcher stammen nicht vom Fressmetall.«

»Entschuldige, wenn ich so dumm frage, aber ... Nun ja, ich stamme nicht von Wroclow und ...«

»Was du nicht sagst.«

»... und ich habe noch nie von Fressmetall gehört. Was meinst du damit?«

Wieder kniff der Unither das heile Auge zusammen. »Und du bist dir sicher, dass sie dich nicht geschickt haben, um mich zu verspotten? Zentach und seine Bande glauben mir nämlich nicht. Ich hab ein poröses Hirn wie Ombud, sagen sie. Ich bilde mir alles nur ein, sagen sie. Ich leide unter Dummdunst, sagen sie. Wie heißt du eigentlich?«

»Dale.«

»Dä-iehl?« Er zog den I-Laut unverhältnismäßig in die Länge. »Gefällt mir nicht, der Name. Also, Jungchen, bist du dir sicher, dass du mich nicht verspotten sollst?«

»Ganz sicher.«

»Na schön. Du willst was über das Fressmetall wissen? Sind dir denn nicht die neunzackigen Löcher in den Hauswänden aufgefallen?«

»Doch, aber ...«

»Die stammen vom Fressmetall. Es hat Beine, weißt du? Es spricht nicht. Es frisst und macht mehr Fressmetall.«

»Ich ... verstehe.«

»Tust du nicht. Du bist wie die anderen. Hältst mich für dummdunstig. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

Fortune überlegte, wie er es anstellen sollte, den offenbar verwirrten Geist nicht zu verprellen und zu sinnvolleren Informationen zu bewegen. »Was denken die anderen, woher die Löcher stammen?«

»Was weiß ich? Vandalismus. Ein Streich der Fremden. Ihr Versuch, uns zu vertreiben, ehe sie gemerkt haben, dass Totensand sie vertreibt. Und, nun, ich muss zugeben ...« Akhnar verstummte. Sein einäugiger Blick richtete sich in die Ferne, als dächte der Unither angestrengt über etwas nach.

»Ja?«, ermutigte ihn Fortune nach einigen Sekunden.

»Seit die Fremden verschwunden sind, kamen keine neuen Neunzacklöcher dazu.« Akhnars Rüssel schnellte hinter der Schulter hervor und hämmerte einmal gegen seine Brust. Vielleicht ein Zeichen der Bekräftigung. Der Blick heftete sich wieder auf Fortune. »Aber ich habe es gesehen. Da können Zentach und seine Bande so viel lachen, wie sie wollen. Außerdem ...« Seine Stimme senkte sich, wurde leiser, nahm beinahe einen verschwörerischen Tonfall ein. »... sind die Fremden gar nicht abgezogen. Zumindest nicht alle.«

»Nein? Wo sind sie?«

Der Rüssel hob sich und deutete an Fortune vorbei. »Dort.«

Der Agent drehte sich um, doch in der gewiesenen Richtung lag nur die Wüste. »Wo?«

»Unter den Dünen. Tief im Sand. Da liegen sie und schlafen und warten auf ihre Rückkehr.«

Fortune sah ein, dass er so nicht weiterkam. »Und die Löcher im Schuppen stammen also nicht vom Fressmetall.«

»Natürlich nicht, Dä-iehl!« Aus Akhnars Mund klang der Name wie eine Beleidigung. »Oder hast du Zacken in ihnen gesehen?«

»Nein.«

»Eben! Sie stammen von dem Magier in meinem Haus.«

»Ich verstehe.«

»Sag nicht immer, dass du verstehst, wenn offensichtlich ist, dass du es nicht tust. Hältst du mich für dummdunstblöde?«

»Nein, ich ...«

»Der Magier hat mein Haus erobert und mit Zauberbällen um sich geworfen, um mich zu vertreiben. Er hat ein Versteck gesucht, weißt du? Vor der Blumenfrau. Er fürchtet sich vor ihr. Das hat er mir selbst erzählt.«

Fortunes Blick zuckte zu den grünen Blumen, die neben dem Schuppen aus dem Sand wuchsen. Kaum etwas von dem, was Akhnar erzählte, ergab Sinn. Gut, bei dem angeblichen Magier handelte es sich gewiss um Rioz, aber was sollte das Geschwätz von der Blumenfrau?

»Kannst du mir helfen, sie zu finden?«, fragte Akhnar.

»Wen?«

»Die Blumenfrau. Wen sonst? Hörst du mir nicht zu? Ich will sie bitten, den Magier aus meinem Haus zu verscheuchen.«

»Ich ...« ... wüsste nicht, wie, hatte Fortune sagen wollen, da meldete sich Hazard über Helmfunk. Sie hatte das Gespräch mit dem Unither mitgehört.

»Überlass das mir«, sagte sie. »Stell dich so hin, dass er die Gürteltasche nicht sehen kann.«

»Ich brauche sie nicht zu suchen«, behauptete Fortune also. Er ahnte, was seine Partnerin vorhatte. Manchmal war es beängstigend – beängstigend schön –, wie sie die Gedanken des jeweils anderen kannten.

Er drehte sich leicht zur Seite und fühlte, wie sich die Gürteltasche einen Spalt öffnete. Ein miniaturisierter Holoprojektor schwebte hervor und heftete sich an Fortunes Schulter, ehe ihn die Strahlung der Sonne überraschende Bewegungen vollführen ließ.

Zwischen zwei Ruinen schräg hinter Akhnar erschien die auf Terranermaße vergrößerte Leni Hazard. Sie hatte den Helm zusammengefaltet, sodass ihre langen, zum Zopf gebundenen Haare Fortunes Meinung nach hervorragend zur Geltung kamen. Er hoffte, dass die Gürteltasche, wo sie mit dem Sender saß, genug Schutz vor der Strahlung bot. Allerdings kniff sie leicht die Augen zusammen, als hätte sie Kopfschmerzen. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihr Abbild so zu verfremden, dass es wirkte, als wäre sie über und über mit den Giftblumen behängt.

»Was soll das heißen, du brauchst sie nicht zu suchen?«, fragte der Unither.

»Die Blumenfrau hat uns gefunden.« Fortune deutete auf die Holoprojektion.

Akhnar drehte sich um und zuckte zusammen. Der Anblick überraschte ihn offenbar so sehr, dass er nicht einmal das leichte Flimmern bemerkte.

»Da bist du ja endlich«, sagte Akhnar, als hätte sich Hazard zu einer Verabredung verspätet. »In meinem Haus ...«

»Ein Magier«, fiel ihm die Agentin ins Wort. Der Projektor strahlte den Schall gebündelt in Richtung der Ruinen ab, die ihn reflektierten. Es klang tatsächlich, als spräche die Blumenfrau von dort aus zu ihnen. »Ich weiß. Bring Dale zu ihm. Ich werde euch erwarten.«

»Was? Aber ...« Akhnar sah sich verdattert zu Fortune um. Diesen Augenblick nutzte Hazard, die Projektion zu beenden, und als sich der Unither wieder zu ihr drehte, war sie verschwunden. »Wo ist sie hin?«

»Sie ist vorausgegangen. Wollen wir?«


5.

Ein Strandspaziergang

 

Es gab idyllischere Orte im Universum als den Strand von Totensand. Trotz des starken Winds schwappten die gelben Wellen nur träge an Land. Wenn sie ins Meer zurückrollten, hinterließen sie einen zähflüssigen, schillernden Film. Großflächige Verkrustungen bedeckten den Untergrund. Sie erinnerten an den Schorf über einer schlecht verheilten, eitrigen Wunde.

An einigen Stellen klafften gradkantige Lücken in der Kruste, als hätte jemand Bruchstücke herausgeschnitten. Vermutlich das Werk der Strandreiniger. Womöglich bestand ihre eigentliche Aufgabe im Sammeln des Grundstoffs, aus dem die Wroclower die Backsteine für ihre Gebäude herstellten.

Aktuell hielt sich außer Monkey und Icho Tolot niemand am Strand auf, weder mit noch ohne Rüssel.

Das Helmdisplay von Monkeys SERUN zeigte, dass der Anzug ein Bouquet übler Gerüche ausfilterte. Das würde das Folgende etwas unangenehm machen, es ließ sich jedoch nicht vermeiden. Über Helmfunk waren die vier Teammitglieder miteinander verbunden – und er wollte nicht, dass Agentin Hazard und die TLD-Leihgabe Fortune hörten, was er mit Tolot zu besprechen hatte.

Also signalisierte er dem Haluter in der Zeichensprache der USO, dass er den Funk desaktivieren und den Helm öffnen solle. Sie hatten nie darüber geredet, doch er verließ sich darauf, dass Tolot die Geheimzeichen beherrschte. Gewiss hatte Atlan sie ihm bereits vor Jahrtausenden beigebracht.

Tolot reagierte wie gewünscht.

Auch Monkey öffnete den Helm, und eine Woge von Verwesungsgestank schlug ihm ins Gesicht. Hätte er noch organische Augen, hätte er sie vielleicht angewidert zusammengekniffen und die Nase gerümpft. Obwohl, nein, wahrscheinlich hätte er das nicht getan.

»Wir müssen reden«, sagte er. »Es wird Zeit, den Elefanten im Raum anzusprechen.«

»Ich nehme an, dieses terranische Sprachbild ist nicht beeinflusst vom Aussehen der Wroclower.«

»Natürlich nicht. Ich bin kein Freund solcher Albernheiten. Das solltest du eigentlich wissen. Unser Ziel ist klar: Wir müssen herausfinden, ob sich Rioz tatsächlich auf diesem Planeten aufhält, und ihn endlich festnehmen. Wir müssen allerdings auch darüber sprechen, wie es danach weitergehen soll.

Die Schattenhand stellt ein immenses Machtmittel dar, das ihn nahezu unbesiegbar macht. Wir können ihn nirgends einsperren und zugleich hinreichend sicher sein, dass er nicht entkommt. Selbst Schutzschirme würden ihn nicht unbedingt aufhalten. Da seine Zornesfunken die Schirme durchdringen, braucht er nur so lange blind durch die Gegend zu feuern, bis er den Generator trifft.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Tolot. Vermutlich ahnte er es längst.

»Wir können ihn nicht einmal zur Verantwortung ziehen, wenn er es nicht zulässt.«

»Ich stimme zu«, sagte der Haluter.

Sieh an, dachte Monkey. Zum ersten Mal seit Längerem sind wir einer Meinung.

»Cameron Rioz permanent paralysiert zu halten, ist keine Lösung«, fuhr Tolot fort. »Zumal wir ihn für zusätzlichen Erkenntnisgewinn, vielleicht für die Löschung, mindestens aber für die Erforschung des ontologischen Hypervakuums weiter benötigen.«

Monkey dachte über all das nach, was Rioz bereits angerichtet hatte. Was er noch anrichten konnte. Eine Möglichkeit allerdings gab es.

»Am geschicktesten wäre es«, sagte er, »ihn und damit die Gefahr, die er darstellt, zu eliminieren.«

»Ich darf doch bitten, Monkey!« Tolots Grollen klang empört.

Monkey hatte nichts anderes erwartet. »Es würde vieles vereinfachen. Dank seines Temperaments ist Rioz eine tickende Zeitbombe.« Und zwar eine, deren Countdown unerwartete, große Sprünge machte. Hundert, neunundneunzig, dreizweieins, bumm. Das stellte ein unkalkulierbares Risiko dar. »Ich habe versucht, ihn für die USO anzuwerben und auf diese Weise kontrollierbar zu machen. Aber die Ereignisse um das gescheiterte NATHAN-Back-up haben bewiesen, dass er unberechenbar und gefährlich ist. Handelte es sich um eine gewöhnliche USO-Mission, hätte ich meinen Agenten längst seine Tötung befohlen.«

»Ich verstehe, dass du sämtliche Möglichkeiten erwägen musst, aber ein solcher Mord kommt für mich nicht infrage. Damit ist dieses Gespräch für mich beendet. Und nun entschuldige, aber hier stinkt es.«

Tolot schloss den Helm. Monkey tat es ihm gleich und aktivierte den Funk. Ihm war klar gewesen, dass der Haluter, der den Menschen allzu oft mütterliche Gefühle entgegenbrachte, sein Einverständnis zu dem Vorstoß verweigern würde. Aber wer sagte, dass der USO-Chef dieses Einverständnis brauchte?

Während er über Funk eine Unterhaltung zwischen Fortune und Hazard mithörte – offenbar hatten sie eine Spur zu Rioz, dem Magier, gefunden –, ging er mit einigem Abstand hinter Tolot weiter am Strand entlang, auf der Suche nach dem Fremden, von dem Zentach berichtet hatte.

Fünf Minuten später fand er ihn. Oder besser gesagt: Der Fremde fand sie.

 

*

 

Celina Bogarde war verärgert. Und das seit Tagen.

Nicht nur war ihr Rioz via Transmitter entkommen, sie hatte sich anschließend auch noch Flint Coles Vorwürfe anhören müssen. Als hätte der Kerl ihr irgendwas zu sagen.

Das Transmitterprotokoll hatte verraten, wohin der dunkelhäutige Bursche mit seiner noch dunkleren Hand entkommen war. Wo er sich vermutlich in Sicherheit wähnte. Und das ausgerechnet auf einem Planeten wie Wroclow! Ohne Schutzanzug. Ob die Halluzinationen bereits eingesetzt hatten? Oder steckte er noch im Stadium fürchterlicher Kopfschmerzen?

Da Rioz offenbar die Empfangsstation des Transmitters zerstört hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als eine Kursänderung der HELIOS anzuregen. Das Schiff hatte Bogarde nur an den Rand des Sonnensystems gebracht. Den Rest der Strecke hatte sie mit einer Space-Jet zurücklegen müssen, während sich die HELIOS in den Leerraum zurückgezogen hatte. Dort wartete sie auf das Signal, die Sicherheitschefin wieder abzuholen.

Bogarde landete auf den kümmerlichen Resten eines kümmerlichen Raumhafens.

Ihr erster Weg führte sie am Rand der Siedlung entlang in den östlichen Bereich. Dorthin, wo Wylon Hypertech bis vor einem halben Jahr einen geheimen Stützpunkt unterhalten hatte. Selbstverständlich hatte die Firma mittlerweile alle Spuren der Waffentests mit forensischer Penibilität getilgt. Mit zwei Ausnahmen.

Da waren zum einen die überall in der Stadt verteilten Neunzacklöcher, die jemand, der nicht Bescheid wusste, aber niemals mit Wylon in Verbindung bringen würde.

Und dann gab es den Transmitter. Oder besser gesagt, es hatte ihn gegeben. Bevor ihn Rioz zerstört hatte. Da das Gerät in keinem Verzeichnis auftauchte, kein Empfangsprotokoll anlegte und eingestellte Zieldaten unmittelbar nach einer Sendung rückstandslos aus den Speichern löschte, lieferte es ebenfalls keine Hinweise darauf, wer es einst installiert hatte.

Bogarde hatte damals ohnehin die Auffassung vertreten, dass man auf den Transmitter hätte verzichten sollen. Eine unkomplizierte Möglichkeit, auf Wroclow nach dem Rechten zu sehen, so hatte es geheißen. Aber wer wollte das schon?

Sie erreichte den unscheinbaren Schuppen und fand darin das Bild vor, das sie erwartet hatte. Von Rioz keine Spur. Wie auch? Es war kaum zu erwarten gewesen, dass er drei Tage in oder neben dem Gebäude ausharrte.

Also: Was hatte Rioz nach seiner Ankunft getan? Wo hatte er sich verkrochen?

Er dürfte ziemlich schnell festgestellt haben, dass er auf diesem Juwel unter allen Planeten festsaß. Es war Bogarde ohnehin unbegreiflich, warum Norm Kennel ihn ausgerechnet nach Wroclow verfrachtet hatte. Hätte er anschließend jemanden informieren wollen, der Rioz dort abholen sollte?

Falls möglich, wollte Bogarde den direkten Kontakt mit den Einwohnern von Totensand vermeiden. Vorsichtshalber hatte sie zwar ihr Gesicht mittels Biomolplast verändert und trug eine Perücke, dennoch wollte sie keine unnötigen Spuren hinterlassen. Und Gespräche mit Einheimischen stellten Spuren dar. Ob sie unnötig waren, würde sich herausstellen.

Deshalb beobachtete sie die Totensander zunächst aus der Ferne. Verhielten sie sich merkwürdig? Waren sie aufgeregt, weil ein geheimnisvoller Fremder aufgetaucht war? Deutete irgendetwas darauf hin, dass etwas geschehen war, was sie aus ihrem alltäglichen Überlebenskampf gerissen hatte?

Nach zwei Stunden gab sie auf. Musste sie also doch mit den Kolonisten sprechen?

Zunächst suchte sie weitere Randgebiete der Siedlung ab. Einem halb blinden Unither ging sie aus dem Weg, ehe der sie entdecken konnte. Er saß auf der Veranda eines baufälligen Hauses und schrie nicht nachvollziehbares Zeug in Richtung Wüste. Von Zentach, dem alten Ignoranten, der nachts umherschlich und den Totensandern Bakterienschleim in die Rüssel pfropfte, von Fremden, die unter den Dünen schliefen und eines Tages den Planeten übernehmen würden, von Magiern und Fressmetall, von schwarzen Paneelen, die in Wirklichkeit gar nicht dazu dienten, Sonnenenergie zu sammeln, sondern ein Tor zu einer Insel im Gelbschleimmeer darstellten, von pelzigen Käfern, die durch dieses Tor kamen und sich in seine Eingeweide fraßen.

Bogarde war froh, als sie außer Hörweite war und dem Irrsinn nicht länger lauschen musste.

Sie schritt den Strand des Bakterienmeers ab, ging am Rand des sumpfigen Kakteenwalds entlang, spähte in seinen dichten Bewuchs, beobachtete einige Fischer in ihren Booten zwischen den stacheligen Bäumen, kehrte durch die Ruinen an den Strand zurück ...

... und verharrte.

Dort auf den scharfkantigen Verkrustungen gingen in einiger Entfernung zwei Personen, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Sie trugen zwar Schutzanzüge, doch ein Haluter war so unverwechselbar, dass sie ihn auch erkannt hätte, wenn er mit einem Bettlaken verhüllt gewesen wäre. Einem sehr großen Bettlaken.

Icho Tolot.

Er öffnete gerade seinen Helm, wie auch sein Begleiter. Monkey, der Chef der USO.

Die Frage, was sie auf Wroclow taten, stellte sich nicht. Allerdings die, wie sie von diesem Ort und Rioz' Anwesenheit wissen konnten. Hatte sie Kennel doch informiert? Womöglich noch ehe er Rioz in den Transmitterraum gebracht hatte? Sicherheitshalber würde sie nach ihrer Rückkehr auf die HELIOS nach weiteren Sicherheitslecks suchen müssen.

Worüber mochten sich die Strandspaziergänger gerade unterhalten?

Bogarde zog eine Mikrosonde aus ihrem Anzug und sandte sie in weitem Bogen aus, bis sie über dem Meer schwebte. Oder besser gesagt, vom Wind hin und her geworfen wurde.

Sie startete die Aufnahme, die sie gleichzeitig in ihrem Helmdisplay verfolgte. Die Qualität des herangezoomten Bilds war verheerend und das Gespräch wegen der Windgeräusche teilweise nicht zu verstehen.

Was sie jedoch verstand, barg einige Brisanz in sich. Monkey sinnierte über Rioz' Ermordung. Wie interessant!

Nachdem die Belauschten ihre Helme wieder geschlossen hatten, holte Bogarde die Sonde zurück und überlegte, wo und wie sie sich am besten verbergen konnte.

Aber wollte sie das überhaupt? Wäre es nicht geschickter, sich den beiden anzuschließen und ihnen Rioz – wieder einmal – unter der Nase wegzuschnappen?

Sie wünschte, sie hätte sich ein bisschen besser auf diese Situation vorbereiten und eine glaubhafte Geschichte ausdenken können. Aber immerhin trug sie Maske. Denn dass sie als Sicherheitschefin von Wylon Hypertech zumindest einem der beiden bekannt war, erschien ihr wahrscheinlich. Deshalb: auf Wiedersehen, Celina Bogarde. Herzlich willkommen, Cassandra!

 

*

 

Zwischen den Ruinen trat eine Frau auf den Strand. Sie trug zwar einen Kampfanzug, das blümchenverzierte Dekolleté ließ sie dennoch bieder wirken. Hinter dem Helmvisier sah Monkey ein fülliges Gesicht. Feuerrote Haarsträhnen hingen ihr in die Stirn.

»Ich bin ja so froh, jemanden zu treffen, der keinen Rüssel trägt.« Ihre Stimme klang aufgeregt, überschlug sich fast. »Nichts gegen die Unither, aber ... na ja. Wirklich hilfreich sind sie auch nicht gerade.«

Ihr Blick glitt zu dem Haluter. »Dich kenne ich aus dem Trivid. Du bist Icho Tolot, nicht wahr? Was verschlägt euch denn ausgerechnet an diesen tristen Ort?«

Monkey dachte nicht daran, diese Frage zu beantworten. Er beendete die Funkverbindung zum zweiten Team, um sich von Fortunes und Hazards Gesprächen nicht ablenken zu lassen. Aber hatte er nicht vor wenigen Minuten etwas von einer Blumenfrau gehört, vor der sich der Magier fürchtete?

»Du bist die Pilotin der Space-Jet, die auf dem Raumhafen parkt, richtig?«, wollte er wissen. »Ein interessanter Bautyp. Der ist mir noch nie untergekommen.«

»Ja, nicht wahr? Eine Konstruktion nach Plänen meines Lebensgefährten. Er ist der Pilot.«

»Ihr seid zu zweit nach Wroclow gekommen?« Monkey glaubte ihr nicht. »Weshalb?«

»Wir sind selbstständige Prospektoren. Immer auf der Suche nach Rohstoffquellen, die bisher niemand entdeckt hat.« Sie lachte, und es klang beinahe echt. »Sieht so aus, als hätten wir nicht gerade das geeignetste Plätzchen ausgewählt. Es sei denn, es findet sich plötzlich ein Markt für blauen Sand. Jedenfalls scheint sein Funk ausgefallen zu sein. Ich kann ihn nicht erreichen. Darf ich mich euch anschließen?«

Ihre Geschichte wies so große Löcher auf, dass selbst Tolot hätte hindurchsteigen können. Eine Prospektorin in einem Kampfanzug? Rohstoffe abbauen wollen auf einem Planeten, von dem bekannt war, dass es sich wirtschaftlich nicht rechnete? In der Nähe eines Hyperstrahlers?

Wer war sie, und was führte sie im Schilde? Besser, sie behielten sie im Auge.

»Gerne«, behauptete er. »Meinen Partner kennst du ja schon. Ich heiße Monkey.« Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie das längst wusste.

»Cassandra«, stellte sie sich vor.

Die Überraschung des USO-Chefs hielt sich im Rahmen. Hätte die Blumenfrau geahnt, dass es nach dem Mord an dem Verräter Josseph Hanlon auf Luna gelungen war, dank einer datenforensischen Meisterleistung Teile der Kommunikationsprotokolle wiederherzustellen, und dass diese den Begriff Cassandra zutage gefördert hatten, wäre sie womöglich auf einen anderen Tarnnamen umgeschwenkt.

Mithilfe seines Optikums versuchte Monkey eine Gesichtserkennung, aber die Hyperstrahlung der roten Sonne verhinderte eine Anbindung an die galaktischen Personendatenbanken.

Per USO-Geheimzeichen informierte er Tolot. Annahme: Sie gehört zu unseren unbekannten Gegnern.

Auch mein Verdacht, signalisierte der Haluter zurück. Beginne Gespräch. Hoffnung: unbedachte Antwort mit Informationsgewinn.

Monkey bestätigte.

»Gute Idee«, sagte Tolot. »Tun wir uns zusammen. Wir suchen nämlich auch jemanden.«

 

*

 

Cassandra wunderte sich über Monkeys und Tolots Offenheit. Sie nannten ihr sogar Rioz' Namen.

»Hast du auf der Suche nach deinem Lebensgefährten einen dunkelhäutigen Terraner gesehen?«, fragte der Haluter.

»Nein, tut mir leid. Ihr seid sicher, dass er sich auf Wroclow aufhält?«

»So gut wie.« Mehr sagte er nicht.

Schade. Cassandra hatte gehofft, etwas darüber zu erfahren, woher die USO von dem Planeten wusste. Zu gerne hätte sie Monkey und Tolot ausgehorcht.

Doch je länger das Gespräch dauerte, desto mehr kam sie sich ausgehorcht vor. Was sie von den Neunzacklöchern hielte? Ob die Raumfahrer für sie verantwortlich zeichnen könnten, von denen ihnen ein Wroclower erzählt habe? Als Prospektorin sei sie doch viel herumgekommen. Ob auf dem Planeten womöglich Experimente stattgefunden haben könnten, wegen all der Löcher? Und falls ja, warum ausgerechnet auf einer bewohnten Welt und nicht auf einem, sagen wir mal, Asteroiden irgendwo im Leerraum?

Klar, es gelang ihnen genauso gut, die Fragen unauffällig ins Gespräch einzuflechten, wie es ihr gelang, Unkenntnis und Erstaunen vorzutäuschen. Dennoch keimte in ihr allmählich der Verdacht auf, dass ihre neuen Begleiter ihr misstrauten. Ahnten sie gar den wahren Grund für Cassandras Anwesenheit?

»Ich habe eine Vermutung«, sagte Tolot, »warum diese Fremden Wroclow für ihre Experimente genutzt haben. Für eine Organisation von Skrupellosen ist dieser Planet ideal. Die Versuche fanden nicht statt, obwohl er besiedelt ist, sondern weil er das ist. Wir haben eine intelligente Bevölkerung mit wohldokumentierter Unither-Physiologie. Eine Bevölkerung allerdings, die vom Galaktikum so gut wie vergessen ist. Wie sagt man auf Terra? Kein Hahn kräht mehr nach ihr, und so kann man unbemerkt Bioexperimente an ihr vornehmen. Oder glaubst du etwa, dieses Bakterienmeer wäre natürlich entstanden? Was sagst du dazu?«

Ich sage, dass du der Wahrheit gefährlich nahe kommst. »Ist das nicht sehr weit hergeholt? Wer würde so etwas tun?«

Sie dachte darüber nach, ob sie Tolot ausschalten musste – und falls ja, wie ihr das gelingen sollte –, ehe er die Wahrheit vollends erriet.

Über die Ruinen und Dächer der Stadt hallte ein Knall und riss sie aus ihren Gedanken und dem Gespräch. Selten hatte Cassandra ein so befreiendes Geräusch gehört.


6.

Auftritt: Der Magier

 

Ratten krochen durch Camerons Oberstübchen und nagten am Gebälk. Er wusste längst nicht mehr, was real war und was nicht. Aber immerhin wusste er, dass er es nicht wusste. Er nahm keineswegs alles für bare Münze. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich mit Norm Kennel zu unterhalten.

Der tote Ingenieur mit dem qualmenden Loch zwischen den Augen tauchte immer wieder auf, watschelte durch die Vorratskammer des baufälligen Gebäudes, in dem Cameron mit zur Brust gezogenen Knien an eine Wand gelehnt saß, schüttelte unablässig den Kopf und sagte wieder und wieder: »So habe ich mir das nicht vorgestellt. So habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Wie denn dann?«, flüsterte Cameron. Trotzdem klang es so laut in seinem Schädel, dass der zu platzen drohte. Und dann dieses ständige Schaben und Kratzen und Wispern. »Du musst gewusst haben, was mich hier erwartet«, hauchte er ungeachtet der Schmerzen.

Wenigstens hatte der halb blinde Unither aufgehört, auf der Veranda seinen Irrsinn in die Welt hinauszuschreien. Der Unither, den Cameron versehentlich beinahe umgebracht hätte.

»Liegt es an einem Gift in der Atemluft, Norm? An Mikroben? An Strahlung? Du musst gewusst haben, dass ich hier langsam zugrunde gehen würde. War es das, was du wolltest? Nicht etwa mich retten, sondern die Schattenhand aus dem Weg räumen? Hauptsache, du hast ein reines Gewissen, weil Cole seine Waffe nicht bekommt? War es das?«

Die letzten Worte brüllte Cameron. Vielleicht gelang es ihm wirklich, das Hirn zum Platzen zu bringen. Dann wäre wenigstens alles vorbei.

»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, antwortete Kennel. Und verschwand.

Wieder setzte das Kribbeln in den Fingerspitzen ein. Cameron musste nicht hinsehen, um zu wissen, was das bedeutete. Zornesfunken tanzten über das schwarze Nichts der Schattenhand, die meisten klein wie Stecknadelköpfe, aber auch andere von Murmelgröße. Häufig verpufften sie, doch manchmal lösten sie sich von den Fingern, durchschlugen blecherne Wasserkanister, die von einer Querstange hängenden, übel riechenden Dörrfische oder Säcke, aus denen nach dem Einschlag ein unidentifizierbares gelbliches Pulver aufstob.

Cameron konnte es nicht kontrollieren.

Dieser Planet tat etwas mit seinem Gehirn und seinem Verstand, gaukelte ihm Trugbilder und Stimmen vor, verwandelte ihn in ein panisches, in die Enge getriebenes Tier.

Er zuckte zusammen, sobald der Wind über das Dach heulte. Oder wenn es irgendwo knackte.

Immer dachte er, Celina Bogarde hätte ihn gefunden. Denn früher oder später würde sie das. Schließlich hatte Kennel das Sendeprotokoll des Transmitters nicht löschen können.

Ein Glas mit eingelegten Was-auch-immer-Früchten platzte auf dem Regal. Ein süßlich riechender Sirup ergoss sich auf das Bord.

Zornesfunkeninkontinenz, dachte Cameron. Früher hätte er das Wort vielleicht witzig gefunden. Inzwischen machte es ihn traurig.

Er war zu einer unkontrollierbaren Gefahr geworden. Wie ein überhitzender Reaktor, der jeden Augenblick explodieren konnte.

Vielleicht war es besser, wenn er auf diesem Planeten verendete. Wie lange würde das wohl dauern? Würde die Zelldusche, die er angeblich erhalten hatte, das Elend verlängern?

Es tat ihm leid, dass er den Unither aus seinem Haus vertrieben hatte. Aber er hatte den Kontrollverlust bereits kurz nach Verlassen des Transmitterschuppens bemerkt und nur nach einem Unterschlupf gesucht, in dem er sich verkriechen konnte, bis er die Kontrolle zurückerlangt hatte. Doch das hatte er nicht. Im Gegenteil, es war immer schlimmer geworden.

In seiner Erinnerung schoben sich Bilder an den Schmerzen vorbei in den Vordergrund. Wie er das erste Haus ansteuerte, das halbwegs bewohnt aussah. Wie er die Stufen zur Veranda hochstieg, an der Tür klopfte – und wie der Unither, kaum dass er sie aufgerissen hatte, ihn anbrüllte, er solle zu der Düne zurückkehren, unter der er sich hervorgegraben hatte.

»Ich weiß alles!«, hatte der Unither in einem Interkosmo mit schwer verständlichem Akzent gekeift. »Alles! Du bist einer von ihnen. Willst mir Nadeln in den Rüssel stechen. Aber nicht mit mir. Nicht mit ...«

Ohne nachzudenken, hatte Cameron beschwichtigend die Hände gehoben – und ein Zornesfunke war um Haaresbreite am Kopf seines Gegenübers vorbeigesaust. Ein Klirren aus dem Hausinneren war ertönt, dann ein Scheppern. Camerons Fingerspitzen hatten gekribbelt und gebrannt, und ihm war klar geworden, dass er nicht bis ins Stadtinnere gehen durfte. Nicht, wenn er die Bewohner nicht in Gefahr bringen wollte.

Instinktiv hatte er den verdatterten und plötzlich ängstlichen Unither mit der Linken am Kragen seiner verschlissenen Jacke gepackt und aus der Tür gezerrt.

»Verschwinde!«, hatte er gerufen. Zornesfunken waren aus seinen Fingern getropft und hatten winzige Löcher in die Veranda gestanzt. »Lauf, wenn dir dein Leben lieb ist. Und wenn dir eine Frau mit Blumen auf dem Anzug begegnet, lauf noch schneller!«

Seitdem – wie lange lag das nun zurück? – hockte er in der Vorratskammer, ernährte sich von dem Fisch, der noch schlimmer schmeckte, als er roch, und trieb führungslos zwischen den Klippen von Halluzinationen und eingebildeten Stimmen hindurch auf das Land Wahnsinn zu.

Ein Geräusch erklang und ließ Cameron zusammenzucken. Eine sich öffnende Tür? Oder hatte er es sich nur eingebildet?

Dann Schritte, das Knarren des Holzfußbodens. Nein, keine Einbildung.

Gab dieser Unither denn nie auf? Bereits drei oder vier Mal war er in sein Haus zurückgekehrt, vermutlich um zu sehen, ob sich der Eindringling noch darin aufhielt. Jedes Mal hatte ihn Cameron mit einer Salve teils beabsichtigter, teils unkontrollierter Zornesfunken ins Freie zurückgetrieben.

Er stemmte sich hoch, kniff die Augen zusammen, als erneut ein Stich durch seinen Schädel fuhr, und riss die Tür der Vorratskammer auf.

»Wann lernst du endlich ...«, begann er. Und verstummte.

Im Wohnraum zwischen speckigen Sesseln und geborstenen Regalen stand nicht der Unither. Sondern jemand in einem Schutzanzug, in der Hand einen Strahler.

Cassandra!, lautete Camerons erster Gedanke.

Dann jedoch erkannte er hinter dem Helmvisier das Gesicht des Terraners, der ihn bereits im Residenzpark hatte festnehmen wollen. Den Namen hatte er vergessen. Neben ihm stand eine flimmernde Frau, deren Anzug mit übergroßen Blümchen behängt war. Auch sie erkannte er, wenngleich er sie deutlich kleiner in Erinnerung hatte.

Also doch eine Halluzination? Nein, Unfug. Ein Holo, das die Siganesin aus welchen Gründen auch immer in Terranergröße darstellte.

Nicht Cassandra hatte ihn gefunden, sondern Agenten. Aber wie?

Instinktiv rammte er die Tür der Vorratskammer zu, ehe die Agenten reagieren konnten. Dabei löste sich ein Zornesfunken und hieb in einen der Sessel.

Raus! Er musste raus!

Vergessen waren die Überlegungen, sich der USO zu stellen. Die Panik hatte die Steuerung übernommen.

Mit der Schattenhand produzierte er den größten Zornesfunken, den er in diesem Zustand zuwege brachte, und schleuderte ihn zur Außenwand. Kleinere Funken prasselten ungesteuert in den Boden und das Dach.

»Cameron Rioz«, erklang von draußen die dröhnend verstärkte Stimme der Siganesin. »Komm heraus! Es hat keinen Sinn, wieder zu fliehen. Willst du nicht auch, dass niemandem mehr etwas zustößt? Also wehr dich nicht.«

Sie hatte recht, das wusste er. Doch sein Panikautopilot ließ den Gedanken nicht gelten.

Das Loch in der Wand war nicht groß genug, also stanzte er ein zweites direkt daneben und ein drittes. Das Dach über ihm knarrte bedrohlich. Mit der Erschaffung des Fluchtwegs hatte er offenbar die fragile Statik des Gebäudes beschädigt.

Egal. Er musste weg.

Er stieg durch das Loch. Kaum war er draußen, erklang ein Knacken. Dann ein Quietschen. Er sah zum Haus und jagte dabei versehentlich einen weiteren großen, schwarzen Ball in die Wand unmittelbar unter dem Dach. Das war zu viel für das marode Gebäude. Mit ohrenbetäubendem Krachen stürzte es in sich zusammen. Sand und Staub wirbelten auf.

Cameron warf sich herum und lief weg. Vor den Agenten. Vor dem Schaden, den er angerichtet hatte.

Vor sich selbst.

 

*

 

»Hazard! Fortune!«, rief Monkey über Helmfunk, nachdem der Knall verklungen war. »Meldung!«

Keine Antwort.

»Ich nehme an«, sagte Tolot, »sie haben ihn gefunden – und es lief nicht gut.«

»Meldung!«, forderte Monkey erneut. »Sofort!«

Aus dem Sofort wurden 20 Sekunden. Da erklang Hazards Stimme im Funk. »Rioz hatte sich in Akhnars Haus versteckt. Beim Zugriff hat er es über uns einstürzen lassen.«

»Er ist entkommen?« Monkey verschwendete keine Zeit mit der Frage, ob es den Agenten gut gehe. Hazard war offenbar wohlauf, und wäre Fortune etwas zugestoßen, hätte sie das bereits mitgeteilt.

»Das nehme ich an. Ich stecke in Dales Gürteltasche fest, und er müht sich gerade unter den Trümmern hervor. Glücklicherweise hat der Prallschirm gehalten, den der SERUN automatisch ...« Sie stockte. Offenbar war ihr aufgefallen, dass sie ins Stressplappern verfallen war. »Entschuldigen Sie. Wir melden uns, sobald wir frei sind.«

»Benötigen Sie Unterstützung?«

»Nein. Geben Sie uns zwei bis drei Minuten.«

Monkey drehte sich zu Cassandra um. Sie war verschwunden. Der Strand lag in alle Richtungen leer vor ihnen. »Wo ist sie hin?«

»Ich weiß es nicht«, gab Tolot zu. »Vermutlich hat sie gemerkt, dass wir sie durchschaut haben. Oder ihr haben unsere Fragen nicht gefallen, und sie hat die Ablenkung genutzt, sich aus dem Staub zu machen.«

»So schnell kann sie den Strand nicht verlassen haben. Es sei denn, sie benutzt einen Deflektor. Einen, der trotz der Hyperstrahlung funktioniert.«

»Was eine bessere Abschirmung voraussetzen würde, als sie derzeit auf dem Markt ist. Du weißt, worauf das hindeutet?«

Monkey signalisierte, erneut die Helme zu öffnen und den Funk auszuschalten. Lediglich den Empfang hielt er aufrecht, um nicht zu verpassen, wenn sich Hazard oder Fortune meldete. Er bat Tolot, sich zu ihm herunterzubeugen.

»Ich weiß sehr wohl, worauf das hindeutet«, sagte er so leise, dass Cassandra ihn nicht hören konnte, selbst wenn sie noch in der Nähe war. Vorsichtshalber wechselte er außerdem zwischen verbaler Kommunikation und den USO-Geheimzeichen hin und her. Sich komplett auf Letztere zu verlegen, wäre zu mühselig gewesen. Dass Cassandra aus dem mutmaßlichen Schutz der Unsichtbarkeit auf sie feuern könnte, fürchtete er nicht. Dazu hätte sie bereits mehrmals Gelegenheit gehabt: ehe sie sich ihnen gezeigt und als der Krach des einstürzenden Hauses für Ablenkung gesorgt hatte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dir etwas zu offenbaren. Im Vertrauen, versteht sich.«

»Versteht sich«, gebärdete Tolot zurück.

»Der Name Cassandra ist der USO nicht erst seit den Ereignissen auf Luna bekannt. Es kam bereits in der Vergangenheit zu Indiskretionen. Einzelheiten spielen im Augenblick keine Rolle. Nur so viel: In manchen Fällen tauchte der Begriff Cassandra in gelöschten und forensisch rekonstruierten Daten auf. Wir wussten nicht, ob es sich um eine Organisation, den Codenamen für einen Planeten, ein Schiff oder eine Person handelte. Und da es diese Indiskretionen gab, konnten wir keine Leute darauf ansetzen. Aus Sorge, die falschen Ohren könnten davon hören. Außerdem, wo hätten wir anfangen sollen? Der Begriff ist absolut gängig, beispielsweise ein durchaus häufiger Vorname. Allein das Wissen um Cassandra ließ keinerlei Schlüsse zu.«

»Und das hat sich nun geändert.«

»Mit Rioz' Entführung. Über welche Ressourcen muss eine Organisation verfügen, die unsere Agenten mit Waffen unbekannter Bauart ausschaltet, die Rioz' auf ein eigenes, unregistriertes Schiff verschleppt und dort offenbar an ihm experimentiert? Die es sich leisten kann, dieses Schiff bei unserem Eindringen zu zerstören und an einen anderen Ort zu fliehen, vielleicht auf einen weiteren unregistrierten Raumer? Die, falls die Theorie zutrifft, auf Wroclow eine Anlage für Waffentests errichtet und rückstandslos wieder abgebaut hat, abgesehen von einem Transmitter, der von dort zu erreichen ist, wohin man Rioz gebracht hat? Dass auf dem Planeten eine Frau auftaucht, die sich Cassandra nennt, angeblich ihren Lebensgefährten, tatsächlich aber wohl Rioz sucht, und für die Reise eine Space-Jet wieder einmal unbekannter Bauart verwendet, rundet das Bild ab. Also ja, ich weiß, worauf das alles hindeutet: Wylon Hypertech.«

»Eine Firma«, ergänzte Tolot, »die über die Bekanntschaft mit Flint Coles Sohn eine Verbindung zu Cameron Rioz hat.«

»Sie gilt als unser Hauptverdächtiger.«

»Wäre es dann nicht nachlässig von Cassandra, uns gegenüber unter diesem Namen aufzutreten?«

»Warum denn? Sie weiß nicht, dass uns dieser Begriff bereits mehrfach begegnet ist. Sie glaubt, all ihre Spuren beseitigt zu haben. Wir haben V-Leute in den Reihen des Konzerns, aber selbst ihnen ist der Name nicht untergekommen. Unser Problem besteht darin, dass wir Wylon nichts nachweisen können. Und unter Einhaltung des beim Galaktikum üblichen Dienstwegs dürfen wir nicht einfach auf einen unbestätigten Verdacht hin Razzien anordnen. Und selbstverständlich gibt es Zweifel. Warum sollte der führende Rüstungshersteller der Liga in Kauf nehmen, es sich mit seinen Auftraggebern zu verscherzen und Institutionen des Galaktikums zu unterwandern?«

»Ich komme zum gleichen Schluss.«

»Du siehst, zu einem Ergebnis sind wir noch nicht gelangt. Ich bin davon überzeugt, es bei Cassandra mit einer Wylon-Mitarbeiterin zu tun zu haben. Aber fester Glaube ist kein juristisch belastbarer Beweis. Die Suche nach der Wahrheit hält also an, und es werden enorme Anstrengungen unternommen. Was die USO natürlich nicht an die große Glocke hängt. Mit Chrekt-Chur weiß der Galaktische Sekretär fürs Innere Bescheid, immerhin untersteht die USO formell ihm. Sonst aber nur ein sehr kleiner und ausgewählter Personenkreis. Zu dem nun auch du zählst.«

»Ich danke dir für das Vertrauen.«

In diesem Augenblick meldete sich der Funk. Monkey und Tolot schlossen die Helme, und sofort verebbte der Druck in Monkeys Schädel. Erst da wurde ihm bewusst, dass er während des Gesprächs Kopfschmerzen gehabt hatte. Eine Folge der Hyperstrahlung.

»Wir konnten uns aus den Trümmern befreien«, meldete Hazard. »Die Spuren im Sand deuten darauf hin, dass Rioz nach Norden geflohen ist, am Rand von Totensand entlang.«

»Folgen Sie den Spuren! Wir kommen Ihnen von der anderen Seite entgegen. Vielleicht läuft er uns in die Arme.«

 

*

 

Rioz hatte ein paar Minuten Vorsprung. Lange genug, um ihn nicht mehr zu sehen. Allerdings zu kurz für den Wind, um seine Fußabdrücke im Sand zu verwehen.

Dale Fortune aktivierte den Gravopak in der Hoffnung, damit aufzuholen. Ein Irrtum. Bereits nach einer Sekunde rammte ihn eine auf doppelte Erdschwerkraft schnellende Gravitation auf den Boden.

»Verdammte Hyperstrahlung!«, schimpfte er.

»Sei lieber dankbar«, erklang Leni Hazards Stimme über Funk.

»Wofür?«

»Dass die Aggregate der ILDOUSE größer und offenbar robuster sind als die der SERUNS. Sonst wären wir womöglich bereits beim Anflug hörbar im Boden eingerastet.«

»Auch wieder wahr.«

Also rannte er. Immerhin arbeiteten die Kraftverstärker des Anzugs fehlerfrei. Gelegentlich verlor er die Spur, fand sie aber jedes Mal einige Meter weiter wieder.

»Kannst du nicht etwas weniger holpern?«, fragte Hazard aus der Gürteltasche. »Wie soll man da arbeiten?«

»Mühsam. Was hast du denn noch zu arbeiten?«

»Mir ist eine Idee gekommen. Ich erzähl dir davon, sobald ich weiß, ob sie funktioniert.«

Nach einigen Minuten endete der sandige Untergrund, und Fortune erreichte den Rand des Kakteenwalds, eines Dschungels aus stacheligen Monstren. Aus seinem Inneren drangen Kreischen und Keckern, Gurren und Knurren und zahlreiche weitere Tierlaute, für die Fortune keine Bezeichnungen einfielen.

Obwohl er zwischen den Stämmen, Stacheln und Schlingpflanzen nichts erkennen konnte, bot der Wald die Heimat für eine vielfältige Fauna. Anders als es sich Fortune vorgestellt hatte, wuchsen die Pflanzen aber nicht in Erde oder gar Sand, sondern in gelblich schillerndem Sumpf, über dem Dampfschwaden trieben. Offenbar ein Ausläufer des Bakterienmeers.

In etwa zweihundert Metern Entfernung ragte ein Holzsteg vom Ufer in den Sumpf. Darauf standen zwei Unither, die heftig aufeinander einredeten und gestikulierten.

Von der gegenüberliegenden Seite kamen Monkey und Tolot angerannt. Sie erreichten den Steg beinahe gleichzeitig.

»Was ist passiert?«, fragte Fortune die Wroclower.

»Was passiert ist?«, brüllte einer. »Der Kerl hat uns zur Seite gerempelt und das Krampffischfischerschwebeboot gestohlen. Ist einfach damit rausgefahren. Das ist passiert!«

Krampffischfischerschwebeboot? Wirklich? Egal. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um über die Namensgebung in einer Stadt nachzudenken, die man Totensand nannte.

Dass es sich bei dem Kerl um Rioz handelte, lag auf der Hand. Der zahlreichen kleinen, kreisrunden Löcher im Steg hätte es für diese Erkenntnis gar nicht erst bedurft.

»Gibt es ein zweites Boot?«, fragte Monkey.

»Nein«, antworteten die Wroclower gleichzeitig.

Und nun? Zur ILDOUSE zurückkehren und mit ihr über den Wald fliegen? Aber abgesehen davon, dass Rioz' Lebenszeichen von denen der Tiere überdeckt werden dürften, was sollten sie dann tun? Ohne funktionierenden Gravopak in den Anzügen? Aus hundert Metern Höhe abspringen?

Oder sie könnten ... Augenblick. Was war das?

Fortune kniff die Augen zusammen und zoomte im Helmvisier heran, was er zu sehen geglaubt hatte. Tatsächlich. Knapp über hundert Meter vom Ufer entfernt ragte der Bug eines Boots hinter einem Kaktusstamm hervor, nicht größer als ein terranisches Ruderboot. Es dümpelte vor sich hin, anstatt zu schweben.

»Sind andere Fischer dort draußen?«, fragte er.

Wieder kam die Antwort der Wroclower gleichzeitig. »Nein.«

Nach ihrem anfänglichen Wortschwall schienen sie nicht mehr sehr gesprächig zu sein.

Fortune machte die anderen auf seine Beobachtung aufmerksam.

»Wie tief ist der Sumpf?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Zweieinhalb Meter? Drei?«

»Zum Glück haben wir jemanden dabei, der größer ist«, sagte Tolot. »Ich gehe raus.«

»Ich komme mit«, beschloss Hazard. »Vorher aber eine Frage: Wie zielgenau kannst du werfen?«

 

*

 

Mit dem Diebstahl des Boots hatte Cameron seiner Sammlung von schlechten Entscheidungen eine weitere hinzugefügt. Doch auch sie war aus der Panik geboren worden, die er weiterhin nicht abstreifen konnte.

Trotzdem hätte so viel Verstand übrig bleiben müssen, um zu erkennen, dass es keine gute Idee war, mit einer unkontrolliert Funken sprühenden Hand in ein Boot zu steigen. Er war gerade hundert Meter weit gekommen, da traf ein Zornesfunken den Antrieb. Qualm stieg daraus empor, das Luftpolster unter dem Boot verpuffte, und das Gefährt klatschte tot auf den Sumpf.

Immerhin schwamm es. Noch. Denn inzwischen hatten weitere Funken Löcher in den Rumpf geschlagen, durch die zähflüssiger, gelber Brei quoll.

Vor zwei, drei Minuten hatte er Norm Kennel um das Boot herumgehen sehen. Über den Sumpf.

»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, hatte er gesagt.

Cameron war versucht gewesen, auszusteigen, ihn am Kragen zu packen und zu schütteln, obwohl er wusste, dass ihn der Sumpf nicht tragen würde. Er war zu flüssig, um darauf zu gehen, und zu zäh, um darin zu schwimmen. Vielleicht sollte er es trotzdem tun. Aussteigen und untergehen. Die Schattenhand wäre für immer verloren. Aber er konnte nicht.

Was wäre so schlimm daran?

Dass er etwas wiedergutzumachen hatte, das wäre so schlimm daran.

Und warum bist du dann vor den Agenten davongelaufen?

Weil ... Er wusste es nicht. Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Gehirn feuerte ohne Unterlass widersprüchliche Signale, überschüttete ihn mit unzusammenhängenden Gedanken, produzierte Halluzinationen und ...

Da war schon die nächste.

Durch den Sumpf schob sich eine massige Gestalt auf ihn zu. Sie sah aus wie Icho Tolot. Trotz seiner gewaltigen Kräfte musste er gegen den Widerstand ankämpfen.

Eine Halluzination. Ganz klar. Wie sollte der Haluter auf den Planeten gekommen sein?

Auf dem gleichen Weg wie die Agenten?, schlug sein Restverstand vor.

Tolot war echt!

Camerons Fingerspitzen kribbelten erneut. Zornesfunken schlugen in einen aus dem Sumpf ragenden Kaktusstamm. Eine milchige Flüssigkeit perlte herab.

»Bleib stehen!«, brüllte Cameron. »Lass mich in Ruhe! Ich bin gefährlich. Wann begreift ihr das endlich?«

Die Panik loderte höher. Sie drängte ihn, dem Haluter einen Funken entgegenzuwerfen, ihm ein Loch in den Kopf zu stanzen. Tolot würde nicht ausweichen können. Nicht, während er im Sumpf steckte.

Cameron presste die normale Hand gegen die Schläfe. Nein, nein, nein!

Tolots Arm tauchte aus dem Gelbmatsch auf. Er pflückte sich etwas von der Schulter – und warf.

Alles ging so schnell, dass Cameron nicht mehr reagieren konnte. Etwas flog auf ihn zu. Nein, nicht etwas. Jemand. Die siganesische Agentin.

Sie knallte ihm gegen die Brust. Eine giftgrüne Wolke stob auf, verlockend süßer Duft füllte Camerons Nase und im nächsten Augenblick sein Gehirn.

»Genieß den Süßdunst«, sagte eine Stimme. Worte ohne Bedeutung.

Er erschlaffte, und es war ihm egal.

Die Zornesfunken erloschen. Die Siganesin fiel ins Boot. Es war ihm egal.

Mit einem Mal fühlte sich alles so leicht, so entspannt an. Es war herrlich.

Da packte ihn eine Kraft unter den Achseln und zerrte ihn aus dem Boot in die Höhe. Doch selbst das war Cameron egal.

 

*

 

Nachdem Cassandra herausgefunden hatte, wohin Rioz von der HELIOS entkommen war, hatte sie sich für einen besonderen Kampfanzug entschieden und ihn ihrem modischen Geschmack angepasst. Ein Modell, das sich noch in der Testphase befand, aber der Hyperstrahlung mehr entgegenzusetzen hatte. Perfekt funktionierte er allerdings nicht.

Allein der aktivierte Deflektor bereitete ihm Mühe, wie das Helmdisplay anzeigte. Als sie den Antigrav zuschaltete und den Strand unter sich ließ, kamen die Systeme nah an die Belastungsgrenze.

Zu gerne hätte sie gewusst, was Monkey und Tolot zu tuscheln hatten, doch so leise, wie sie sprachen, würde auch eine Sonde in dem starken Wind nichts Brauchbares aufzeichnen. Also verzichtete sie darauf.

Als die beiden ihre Helme wieder schlossen und sich Richtung Norden in Bewegung setzten, folgte sie ihnen. Hoffentlich fanden sie Rioz, ehe sich der Anzug der Strahlung geschlagen gab.

Plötzlich musste sie an Norm Kennel denken. Sie bedauerte, dass sie ihn hatte ausschalten müssen. Irgendwie hatte sie ihn gemocht. Aber welche Wahl war ihr geblieben, wenn er gleichermaßen neugierig und brillant war? Und vorausschauend. Sogar einen Anzug hatte er für Rioz bereitgelegt, war aber offenbar nicht mehr dazu gekommen, ihn darüber zu informieren.

Cassandras Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Sie hatten den Kakteenwald erreicht.

Unter sich sah sie Monkey, Tolot, einen weiteren Mann im Schutzanzug und zwei Wroclower auf einem Steg. Doch wo steckte Rioz?

Dann zeigte der Mann im Anzug in den sumpfigen Wald. Cassandra sah in die gewiesene Richtung und entdeckte die Spitze eines Bootes hinter den Stämmen.

Na also!

Sie flog in den Wald, auf das Boot zu. Nach der Hälfte der Strecke kam sie einem Kaktusstachel zu nah und berührte ihn. Mehr nicht. Und dennoch fühlte sie erst eine Vibration, dann riss ihr das Ding ein Loch in den Anzug.

Hastig ging sie auf Abstand. Sie verfluchte, dass sie keinen Schutzschirm aktivieren konnte, ohne die Systeme zu überlasten.

Na gut. Es war schließlich nichts passiert. Sie musste nur vorsichtiger sein. Was gar nicht so einfach war, so dicht, wie die Stämme zum Teil beieinanderstanden.

Endlich erreichte sie Rioz. Er saß zehn Meter unter ihr im Boot und führte Selbstgespräche. Es ging ihm erkennbar nicht gut. Er hatte offenbar die Kontrolle über seine Hand verloren. Immer wieder zuckten schwarze Funken in unvorhersehbare Richtungen davon.

Wollte sie den in den Anzug eingebauten Paralysestrahler verwenden, müsste sie vorher den Deflektor desaktivieren, wenn sie keine Überlastung riskieren wollte. Stattdessen würde sie damit aber riskieren, dass Rioz sie sah.

Sie überlegte, wie sie am sinnvollsten vorgehen sollte, da bemerkte sie Tolot, der durch den Sumpf pflügte.

Ehe sie richtig begriff, was geschah, warf Tolot eine Siganesin auf Rioz, die eine Phiole an sich presste, halb so groß wie sie selbst. Sie prallte gegen Rioz' Brust, eine grünliche Wolke umgab ihn, und er sackte in sich zusammen.

Das war Cassandras Chance. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie musste zugreifen. Sofort.

Sie schoss in die Tiefe, packte Rioz unter den Achseln und stieg mit ihm auf.

Oder besser, sie wollte mit ihm aufsteigen.

Im Helmdisplay flammte eine Warnmeldung auf. Der Antigrav kam mit der erhöhten Gesamtmasse nicht zurecht. Sie gab mehr Schub, ruckte ein Stück in die Höhe, schaffte es aber nicht, Rioz vollständig in den Deflektorschirm einzuschließen. Seine Beine ragten unten heraus.

Für Tolot musste es aussehen, als schwebte ein Mann ohne Oberleib knapp über dem Boot.

Der Haluter zog einen Strahler, von dem gelber Schleim tropfte. Dank Rioz sichtbarer Beine wusste er genau, wohin er schießen musste.

Und Cassandra hatte keinen Schutzschirm!

Ihr blieb keine andere Wahl. Sie ließ Rioz los. Sein schlaffer Körper fiel einen Meter, prallte aufs Boot, kippte zur Seite und stürzte in den Sumpf. Er ging sofort unter.

Von ihrer zusätzlichen Last so plötzlich befreit, jagte Cassandra unkontrolliert in die Höhe und nach vorne. Auf einen Kaktusstamm zu.

Sie sah den mächtigen Stachel auf sich zurasen, konnte aber nicht mehr ausweichen. Er bohrte sich durch das Visier ihres Helms, schrammte an ihrem Gesicht vorbei, fräste sich durch die Maskenhaut und trat hinten wieder aus.

Wie ein aufgespießtes Insekt hing sie an diesem verdammten Kaktus. Cassandra gab Schub nach hinten, aber das reichte nicht aus.

Schlimmer noch, der Stachel hatte so großen Schaden angerichtet, dass die Systeme des Anzugs verrücktspielten. Der Deflektor fiel aus. Nun war sie auch für Tolot leichte Beute.

Sie schielte nach unten, sah ihn aber nicht. Entweder befand er sich außerhalb ihres Blickfelds, oder er tauchte nach Rioz.

Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu befreien: Sie klinkte den Helm aus und glitt nach unten daraus hervor. Der Stachel hielt ihn fest, doch nicht nur ihn.

Cassandra fühlte, wie die Biomolplastmaske zerriss, sich von ihrem Gesicht löste und im Helm zurückblieb.

Sie verfluchte ihr Pech und ignorierte die Stimme in ihrem Inneren, die sich über das Glück freute, dass der Stachel nicht einen Zentimeter weiter rechts eingedrungen war und ihren Kopf durchbohrt hatte.

Tolot tauchte aus dem Sumpf auf, wuchtete Rioz' Körper ins Boot und sah nach oben. In Cassandras Gesicht. Nein, in das von Celina Bogarde.

Sie war enttarnt. Die Mission war auf ganzer Linie gescheitert. In ihrem Zustand und mit dem beschädigten Anzug hätte sie nicht den Hauch einer Chance gegen Icho Tolot.

Und so blieb nur eines, was sie tun konnte, ehe der Haluter erneut den Strahler auf sie richtete. Sie gab Vollschub, jagte aus dem Wald, raste über Monkey und den Mann im Anzug am Ufer hinweg und ließ sie ebenso hinter sich wie ihr Versagen.

 

*

 

Dale Fortune fühlte sich unwohl ohne Schutzanzug. Dennoch war es das Richtige gewesen, ihn auszuziehen.

Kaum hatte Tolot das Boot mit Leni Hazard und Cameron Rioz ans Ufer gebracht, machte sich Fortune daran, den Anzug abzulegen.

»Was tust du da?«, hatte Leni gefragt.

»Wir stecken Rioz hinein. Um ihn vor der Strahlung zu schützen. Die paar Kilometer zum Raumhafen schaffe ich auch ohne.«

Er achtete nicht auf die merkwürdigen Blicke der Unither, als sie das Stadtzentrum durchquerten. Das ließen die Kopfschmerzen nicht zu. Aber er freute sich, dass Leni trotzdem auf seiner Schulter saß.

»Diese Frau«, sagte er. »Sie kam mir bekannt vor. Inzwischen weiß ich wieder, woher.«

»Das war Celina Bogarde.« Monkey ging neben ihm, während Icho Tolot den immer noch betäubten, nun aber in einen Schutzanzug gekleideten Rioz trug. »Die Sicherheitschefin von Wylon Hypertech.«

»Mag sein, aber daher kenne ich sie nicht. Sie war früher TLD-Agentin. Hat den Geheimdienst mit unbekanntem Karriereziel verlassen, bevor ich als Rekrut dazugestoßen bin. Aber ich habe ihr Gesicht in alten Schulungsunterlagen gesehen.«

»Das erklärt, wie sie ein Kontaktnetzwerk aufbauen konnte, das bis nach Luna reicht.«

»Meine Kopfschmerzen sind weg«, erklang es aus dem Anzug in Tolots Armen. »Du kannst mich jetzt absetzen.«

Der Haluter stellte Rioz auf die Füße. »Das hast du Agent Fortune zu verdanken. Die Waffensysteme haben wir übrigens desaktiviert, falls du auf dumme Gedanken kommst.«

»Danke. Und nein, auf dumme Gedanken komme ich nicht. Auch wenn es angesichts der Umstände albern erscheinen mag und ich vermutlich sowieso längst verhaftet bin: Ich möchte mich ausliefern. Dir, der USO, dem TLD, Hauptsache nicht dem irren Waffenkonzern mit seiner Auftragskillerin. Auf dem Schiff, von dem ich entkommen bin, hat sie einen Ingenieur getötet. Beinahe hätte sie auch mich erwischt.«

»Nicht nur dort. – Du wirst dich für deine Tat auf Luna und im Ylanten-Konstrukt verantworten müssen. Das ist dir bewusst?«

»Ist es. Und es ist das Richtige. Wenn ich dann noch dazu beitragen könnte, das Brennende Nichts zu schließen, wäre ich zufrieden. Nicht dass ich wüsste, wie.« Nach kurzer Pause fragte er: »Wie geht es dem Unither, dessen Haus ich ...«

»Er heißt Akhnar«, unterbrach ihn Fortune.

»Wie geht es Akhnar?«

»Ihm ist nichts passiert. Er war draußen, als das Haus einstürzte. Das Letzte, was er zu uns gesagt hat, war etwas wie: Dann ziehe ich eben doch ins Zentrum. Soll Zentach, der alte Ignorant, eben seinen Willen haben.«

Sie erreichten den Raumhafen. Wie sie erwartet hatten, fehlte von Cassandras Space-Jet jede Spur. Immerhin hatte sie darauf verzichtet, die ILDOUSE flugunfähig zu schießen. Vielleicht hatte sie es auch nicht gekonnt. Eine Verfolgung wäre trotzdem aussichtslos.

»Na schön«, sagte Fortune. »Dann steigen wir mal mit einer Person mehr in eine ohnehin zu enge Jet. Wenn wir dann so lauschig aufeinandersitzen, könntest du alles erzählen, was du seit unserer ersten, etwas unschönen Begegnung im Residenzpark erlebt hast. Über deine Entführer, was sie mit dir angestellt haben, wie du hier gelandet bist. Einfach alles.«

Und Cameron Rioz redete sich alles von der Seele.
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Um sich an einen Zeitpunkt zu erinnern, an dem er sich besser gefühlt hatte als im Moment, musste Flint Cole nicht lange nachdenken. Gut, man neigte generell dazu, die aktuelle Krise als die schlimmste einzuordnen – schließlich hatte man alle vorhergehenden bereits überstanden. Dennoch fiel Cole, wenn er ehrlich zu sich selbst war, nur eine Situation ein, in der es ihm noch schlechter gegangen war ... damals, als ihn Nierensteine geplagt hatten, während er auf einem Hinterwäldlerplaneten festsaß, isoliert durch einen Hypersturm.

Cole saß am Schreibtisch seines großen Büros auf der HELIOS. Verschwenderisch groß, seiner Meinung nach. Er versuchte, im Sessel vor dem Kommunikationsholo eine gemütlichere Position einzunehmen, und wartete.

John Wylon komme gleich, hatte ihn der Servorobot mit salbungsvoll modulierter Stimme wissen lassen; es könne sich nur um Minuten handeln; seine derzeitige Besprechung gehe dem Ende entgegen.

Cole war nahe daran, an den Fingernägeln zu kauen, obwohl er diese Unsitte seit Kindheitstagen abgelegt hatte. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen.

Bleib locker, Flint! Zeig ihm, dass du nichts falsch gemacht hast!

Fragte sich nur, warum es sich so anfühlte, als hätte er alles falsch gemacht.

Er stand auf. Seine Knie waren weich. Es kostete ihn sechs Schritte, zu dem Schrank mit den Getränken zu kommen. Überwiegend fanden sich darin dünne Fruchtsäfte, aber auch etwas Alkoholisches, für den Fall der Fälle.

Wann, wenn nicht jetzt?, dachte er und schenkte sich etwas glasklaren Gin ein. Der Geruch war überwältigend stark.

»Flint?«, hörte er. »Bist du da?«

Natürlich war John Wylon ausgerechnet in diesem Moment vor sein Kommunikationspult getreten.

Cole stellte das Getränk ab und eilte zurück zum Schreibtisch. Er ließ sich in den Lederimitat-Sessel fallen. Die Rückenlehne quietschte ein wenig. Sofort setzte eine Massagefunktion ein. »Entschuldige bitte«, sagte er.

Wylon nickte. »Ich habe dich warten lassen, du mich. Wir sind quitt.«

Cole war sich ziemlich sicher, dass es bei dieser allzu versöhnlichen Einschätzung nicht lange bleiben würde. Er dachte an die Abmachung, die er mit seinem obersten Vorgesetzten, dem mächtigsten Mann der Firma, dem Gründer höchstpersönlich – der ihn nun aus dem Kommunikationsholo anschaute, als könnte er kein Wässerchen trüben – bereits vor langer Zeit geschlossen hatte. Damals war es Cole risikolos vorgekommen, weil er es nie für möglich gehalten hätte, dass eine Situation wie diese jemals eintreten könnte.

»Meine Sicherheitschefin hat mir Bericht erstattet«, sagte John Wylon. »Ich gehe davon aus, dass du ebenfalls über die letzten Entwicklungen im Bilde bist?«

»Bin ich«, sagte Cole. »Celina hat sich bei mir gemeldet, via Hyperfunk.«

Und sie hatte ihm gedroht, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Cole wusste auch so, was er zu tun hatte. Er hatte sich vor langer Zeit dazu verpflichtet, und er würde zu seinem Wort stehen. Er wusste, dass er sich opfern musste, um die Firma aus allem herauszuhalten.

»Celinas Einschätzung kenne ich also«, sagte Wylon. »Wie beurteilst du die Lage?«

»Lass mich mit einem kurzen Rückblick anfangen«, sagte Cole. »Dass Cameron Rioz in Kürze verhaftet worden wäre, hat uns gezwungen, einzugreifen und ihn in Sicherheit zu bringen, hierher aufs Schiff.«

Er zögerte einen Augenblick. John Wylon unterbrach ihn nicht.

Also weiter, auch wenn das bedeutete, einen heiklen Schritt zu gehen: »Dass wir das nicht bereits früher getan haben, wie du es empfohlen hattest, halte ich nach wie vor für richtig.« Wylon schwieg weiter. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir noch länger gewartet und indirekt Einfluss auf Rioz ausgeübt, durch meinen Sohn Jasper. Aber leider haben die Umstände das verhindert. Rioz' Verhaftung hätte es uns unmöglich gemacht, auf ihn zuzugreifen.«

»Und auf seine Schattenhand«, sagte der Firmengründer.

»Und auf seine Schattenhand«, bestätigte Cole.

Natürlich ging es nur darum. Der junge Mann selbst spielte keine Rolle. Seine Schattenhand jedoch trug gewaltiges Potenzial in sich. Sie konnte den Waffenmarkt grundlegend auf den Kopf stellen. Sie konnte die Vormachtstellung von Wylon Hypertech auf Jahre und Jahrzehnte hinaus weiter festigen.

John Wylon zeigte keine Regung, blieb so kalt, wie er sich meistens gab. Es lag einfach in seinem Naturell. Er stand vor einer weißen Wand. Ein Lichtreflex ließ seine Augen glänzen, als er einen Schritt beiseitetrat. Die Aufnahmeoptik folgte ihm. »Die Kontrolle über die Schattenhand ist wichtiger als alles andere. Das ist dir klar, Flint?«

Na also. Nun kam das Gespräch in den Bereich, den Cole von Anfang an erwartet hatte. Er bestätigte. Natürlich war es ihm klar. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht in Ungnade fällst, John.«

»Meine Pläne dürfen nicht ans Licht kommen. Du weißt, was zu tun ist.«

»Ich werde mich an ...« Cole zögerte, ärgerte sich darüber, dass seine Stimme versagte. Er atmete tief ein. »Ich werde mich an das Prozedere halten.«

»Darauf verlasse ich mich. Du warst für den Fall Cameron Rioz verantwortlich, und das Projekt ist gescheitert.«

»Noch nicht gescheitert«, stellte Cole klar. »Es gibt Verzögerungen und ...«

»... und der Ruf meiner Firma ist in Gefahr geraten! Wylon Hypertech droht, als Organisation von Verbrechern dazustehen!«

Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, kam es Cole so vor, als stellte John Wylon Emotionen zur Schau. Er dachte über die Formulierung nach: eine Organisation von Verbrechern. Vielleicht traf das ja zu, zumindest auf gewisse Teile der Firma. Auf die, die echte Verantwortung trugen. So wie John oder er selbst.

»Wie gesagt, ich halte mich an das Prozedere.« Cole schloss die Augen. »Ich werde mich stellen und klarmachen, dass ich einen Alleingang durchgezogen habe, als ich auf Rioz zugegriffen habe. Dass mein Tun nichts mit der Firma zu tun hatte. Ich trage die Verantwortung für all das, niemand sonst.«

Sie schwiegen. Cole fühlte wieder das Verlangen, an den Nägeln zu kauen. Sein Blick huschte zu dem Schrank, vor dem das eingeschenkte Glas mit Gin stand. Er dachte an Jasper und seine Schwester Jade. Wie würden sie damit zurechtkommen, dass ihr Vater nicht nur vor Gericht stehen, sondern zweifellos ins Gefängnis wandern würde? Und das in einem aufsehenerregenden Prozess, der in den Medien breitgetreten werden würde, weil eine der wirklich großen Firmen involviert war – oder eben gerade nicht involviert war.

Berichte würde es trotzdem geben, Dementis, neue Beschuldigungen ... eben die Schlammschlacht, die ein solcher Fall in den Trivid-Sendern nach sich zog. Man brauchte auch andere Nachrichten als Das Brennende Nichts in Terrania ist wieder einen Meter gewachsen. An diesen alltäglichen Schrecken hatten sich längst alle gewöhnt.

»Danke«, sagte Wylon schließlich. »Ich werde mich im Namen der Firma nach deinem Schuldbekenntnis von dir distanzieren. Den Behörden biete ich vollständige Kooperation an, damit die gesamte Affäre aufgeklärt werden kann.«

Und ich, dachte Cole, bin das Bauernopfer, damit du deine Hände in Unschuld waschen kannst. Er würde mit der Situation zurechtkommen, aber wieder dachte er an seine Familie. An seine Kinder. Vor allem an Jasper, der zuletzt viel mitgemacht hatte, gerade weil es ein glücklicher – oder unglücklicher – Zufall eingerichtet hatte, dass es zu der Freundschaft mit Rioz gekommen war.

Verdammt.

Verdammt, verdammt, verdammt.

»Und trotzdem«, fuhr Wylon fort, »werde ich dir Anwälte stellen. Verlass dich drauf, es werden die besten ihres Fachs sein. Ich denke an diesen einen Ferronen, du weißt schon, wie hieß er doch gleich?«

Das wusste Cole nicht. Es interessierte ihn auch nicht.

»Als Anerkennung deiner jahrelangen Treue«, fuhr John Wylon fort. »Als Dank für deine Dienste. Die Anwälte und meine Kontakte beim Galaktikum werden dafür sorgen, dass die ganze Affäre irgendwann unter den Tisch gekehrt wird. Du wirst straffrei entlassen werden.«

»Irgendwann«, wiederholte Cole.

»Es wird dir gut gehen, nachdem du eine Weile für die Firma den Kopf hingehalten hast.«

»Meine Kinder«, entfuhr es Cole. Eigentlich hatte er es gar nicht aussprechen wollen.

Wylon gab sich gönnerhaft. »Diese Sorge verstehe ich. Familie ist wichtig.«

»Das Wichtigste.«

»Ich sorge dafür, dass sie bekommen, was sie brauchen. An Geld wird es ihnen nicht mangeln. Hast du sonst noch jemanden, der ...«

»Meine Kinder, das genügt.« Cole straffte seine Haltung. »Mein Sohn ist hier, auf dem Schiff. Ich will noch mit ihm reden, ehe ich mich an die Öffentlichkeit wende.«

»Selbstverständlich. Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Richte ihm meine besten Grüße aus.«

Cole unterdrückte ein Kopfschütteln. Grüße von Wylon? Darauf würde Jasper spucken. »Werde ich«, log er.

»Nur eins noch«, sagte Wylon.

»Ja?«

»Lass dir für das Gespräch mit Jerome nicht zu viel Zeit.«

»Jasper. Sein Name ist Jasper.«

»Natürlich. Wie konnte ich das verwechseln? Rede mit ihm, aber nicht zu lange. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass der TLD und die USO und wahrscheinlich ein Dutzend anderer Geier bereits die Messer wetzen und Durchsuchungsbeschlüsse ausstellen lassen. Es muss ja nicht sein, dass sie allzu sehr hinter die Kulissen unserer Firmensitze schauen.«

Mit einem Mal, fiel Cole auf, handelte es sich um unsere Firma. Nicht mehr nur um die des Namensgebers.

»Verlass dich auf mich«, sagte er.

»Aber sicher. Das habe ich auch Cassandra gesagt. Flint weiß, was er zu tun hat, habe ich ihr gesagt.« Die Drohung hinter diesen Worten war unüberhörbar.

»War es das?«

»Alles Gute«, sagte Wylon.

Cole beendete die Verbindung, ohne noch einmal darauf zu reagieren.

 

*

 

Jasper wusste nicht, was schwerer wog, als die Tür zur Seite glitt und er seinen Vater sah – die Wut auf diesen Mann oder die Enttäuschung.

Eine Sekunde später, als er ins Zimmer trat, entschied er sich. Die Wut. Eindeutig die Wut.

»Danke, dass du gekommen bist, Jazz.«

»So nennen mich meine Freunde.«

Sein Vater wollte etwas sagen, öffnete den Mund, hielt jedoch inne und schluckte es hinunter. »Danke, Jasper.«

»Bitte.« Er ging zum holografisch simulierten Fenster und sah hinaus in eine Berglandschaft, die es nicht gab. Zumindest nicht an diesem Ort. Lüge und Täuschung, wohin man sah. Das passte ja perfekt. Er wandte sich ab und ging mit vor der Brust verschränkten Armen hin und her. Er konnte nicht stehen bleiben, weil zu viel in ihm arbeitete.

»Kannst du dich hinsetzen?«, fragte sein Vater. »Du bist kein gefangenes Tier.«

»Ach? Irgendwie war ich vor Kurzem sehr wohl eingesperrt.«

»Zu deinem ...«

»Zu meinem Besten, ja.« Jasper winkte ab, öffnete und schloss in raschem Rhythmus die Hände. »Blabla, und so weiter. Schon klar. War Cameron eigentlich auch eingesperrt, ehe ihr ihn umgebracht habt? Ihr wisst schon, dass ...«

»Wir haben ihn nicht ...«

»Ihr wisst schon«, setzte Jasper erneut an, lauter als zuvor, um seinen Vater zu übertönen, »dass er sich jederzeit hätte befreien können mit Zornesfunken, wenn er das nur gewollt hätte? Wahrscheinlich hätte er eine ganze Wachmannschaft umbringen können!«

»Das hätte er.«

Jasper blieb vor einem offenen Schrank stehen. Er bemerkte das Glas auf der Ablage, daneben eine Flasche arkonidischer Gin.

»Hast du auf den Erfolg angestoßen, ja?«, fragte Jasper bitter. Er wusste, wie unfair das war, aber er konnte es nicht zurückhalten. »Der große Flint Cole und ... wer war dabei, Dad?«

»Ich wollte mir ein wenig Mut antrinken«, sagte sein Vater. »Aber ich kam nicht dazu. Willst du?«

Das Angebot verblüffte Jasper. »Ich bin nicht hier, um zu trinken.«

»Du könntest es gebrauchen. Aber zuerst hör zu. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass Cameron tot wäre – allerdings kann ich dir versichern, das ist er nicht.«

»Wieso sollte ich dir glauben?«

»Weil ich dein Vater bin.«

Jasper lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, aber er verkniff sie sich. »Ich habe seine Leiche gesehen.«

»Das kann nicht sein.«

»Es war so! Ich ...« Jasper stutzte.

Nein – tatsächlich hatte er Cams Leiche nicht gesehen. Nur einen Leichensack, bei dem er automatisch davon ausgegangen war, dass sich Cameron darin befand. Er nahm das Glas und stürzte es hinunter. Es brannte höllisch.

Jasper schnappte nach Luft. »Wie viel Prozent hat das Zeug?«

»Es ist arkonidischer Gin. Also verdammt viel.«

»Cameron lebt? Wirklich?«

»Wirklich. Wenn du willst, kannst du es in den Nachrichten sehen. Es sorgt für einige Aufmerksamkeit, dass er zurückgekehrt ist. Dass er befreit worden ist. Der Mann mit der Schattenhand, der den Behörden übergeben werden wird. Der ...«

»Wer lag in dem Leichensack?«, fiel Jasper seinem Vater ins Wort.

»Ein Ingenieur, der Opfer der Umstände geworden ist.«

»Opfer der Umstände. Klingt bequem.« Jasper hörte die Worte, als hätte jemand anderes sie gesprochen. Seine Gedanken rasten. Cameron lebte. Jasper hatte keine Ahnung, ob er sich darüber freuen sollte. Aber halt; natürlich freute er sich. Cameron lebte, das war gut, er war ein Mensch, er ...

»Ich bedauere seinen Tod«, riss sein Vater ihn aus den tobenden Überlegungen. »Und nein, ehe du fragst – weder habe ich mit Norm Kennels Tod zu tun, noch weiß ich genau, was passiert ist. Es hängt irgendwie mit Camerons Flucht zusammen.«

Norm Kennel. Das war der Mann, der Cameron und Jasper gerettet hatte. Der sie in Sicherheit gebracht hatte. »Hat Cam ihn getötet?«

»Ich glaube nicht. Und wenn, dann ganz sicher nicht bewusst. Hör zu, ich weiß, Cameron ist dein Freund und ...«

»Ich weiß nicht, ob er mein Freund ist.« Und ganz gewiss will ich diese Frage nicht mit dir debattieren.

»Doch, Jasper – ich glaube, das ist er. Und er braucht dich.«

»Wie wurde Cameron befreit?«

»Er ist vom Schiff geflohen. Dann haben USO und TLD seine Spur gefunden.«

Jasper verschwieg, dass er selbst derjenige war, der die Geheimdienste auf die Spur gebracht hatte. Dass er sie alarmiert hatte, wenn auch unter der Annahme falscher Voraussetzungen. Er musste weg von hier, von diesem Schiff, in dem er gefangen war; weg, ehe die Sicherheitschefin Celina Bogarde das herausfand.

Er ging zu dem einzigen Sessel im Raum, hinter dem Schreibtisch, und ließ sich hineinfallen. »Erzähl mir alles, Dad. Erzähl mir, was hier eigentlich passiert ist.«

»Das Wichtigste zuerst, Sohn.« Sein Vater kam näher, blieb neben dem Sessel stehen. Er streckte vorsichtig die Hand aus, berührte ihn aber nicht. Die Fingerspitzen zitterten leicht. »Ich werde die Verantwortung für alles übernehmen.«

»Toll. Dafür ist es zu spät. Das hilft Cameron auch nicht mehr.«

»Ich glaube, du verstehst nicht. Ich meine, in der Öffentlichkeit. Ich übernehme die Verantwortung für alles. Für Camerons Entführung. Für den Todesfall. Für ...«

»Wenn du das tust, werden sie dich verhaften.«

Sein Vater nickte. »Ich werde ins Gefängnis gehen.«

»Aber ...«

»Es muss sein.« Ein kurzes Zögern. »Ich bin tatsächlich schuld.«

»Aber nicht nur du! Was ist mit Wylon? Mit der ganzen Firma?«

»Das ist mir egal, Jasper.« Noch immer hielt er seinem Sohn die Hand hin. »Es tut mir leid, was geschehen ist. Alles. Und deshalb zählt in diesem Augenblick nur eins für mich. Vergibst du mir? Kannst du das? Vergibst du mir, was ich Cameron angetan habe? Es war zu seinem Besten, ich wollte schlimmeres Unheil von ihm abhalten! Und vergibst du mir, was ich dir angetan habe, und dass ich ins Gefängnis gehen werde, ich weiß nicht, wie lange, und nicht für dich da sein kann und für ...« Seine Stimme erstickte.

Jasper überwand sich und ergriff die Hand seines Vaters.

 

ENDE

 

 

Cameron Rioz konnte seinen Entführern – zumindest vorerst – entkommen. Aber es gibt noch vieles, das im Schatten bleibt und eine Gefahr für den jungen Mann darstellen kann ...

Der Roman der kommenden Woche erzählt mehr darüber. Als Autor zeichnet Ben Calvin Hary verantwortlich. Der Roman erscheint als Band 3326 am 16. Mai 2025 unter folgendem Titel:

 

HELDENDÄMMERUNG
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 82

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

was macht die Faszination eines PERRY RHODAN-Cons aus? Die Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Zum einen ist es die Gelegenheit, Autoren und Zeichnern zu begegnen und direkt mit ihnen zu kommunizieren. Andererseits kann man auf einer solchen Veranstaltung das Neueste aus der PERRY RHODAN-Serie erfahren, um den anderen Lesern ein Stück weit in der Handlung voraus zu sein.

Für andere ist es die Möglichkeit, bei den ausstellenden Händlern und Clubs einzukaufen und seine Sammlung um das eine oder andere seltene Stück zu erweitern. Manch einer mag für sein Hobby sogar neue Ideen oder Inspirationen bekommen.

Für die meisten sind es aber die Treffen mit Gleichgesinnten, die einen Con zu etwas Besonderem machen. Wer zum ersten Mal dabei ist, wird überwältigt sein von den vielen netten Menschen, die genau für dasselbe brennen wie man selbst. Für die Wiederholungstäter ist es wie ein Klassentreffen. Man kennt sich und knüpft sofort an die Gespräche an, mit denen man beim letzten Mal aufgehört hat.

Die PERRY RHODAN-Fanszene ist wie eine große Familie. Nur dass man sich die Familienmitglieder selbst aussucht. Am Ende verpasst man die meisten Programmpunkte des Cons, weil man draußen steht und plaudert. Oder man verbringt die Abende mit Freunden und Autoren an der Bar. Abende, die oft erst am frühen Morgen enden.

Egal was für ein Con-Typ man ist, die Tage auf einem Con sind immer eine Auszeit von der Wirklichkeit. Unsere chaotische Gegenwart ist auf einem Con genauso fern wie die fernste Galaxie im Perryversum. Es sind zwei oder drei Tage, an denen man komplett abschalten kann, an denen es nichts Wichtigeres gibt als die Liebe zu PERRY RHODAN und die Freundschaft zu all den anderen Fans.

Auch 2025 wird es wieder reichlich Gelegenheiten für solche Auszeiten geben. Der Höhepunkt steht Ende Juni mit dem GarchingCon ins Haus. Ich würde mich freuen, den einen oder anderen von euch dort zu treffen.

 

Eure Christina Hacker
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GarchingCon

 

»Der PERRY RHODAN-Con in Deutschlands tiefem Süden« wirft seine Schatten voraus. Vor zwei Jahren – 2023 – fand der 12. GarchingCon statt. Nun wird es endlich Zeit, dass sich die Fangemeinde wieder im Bürgerhaus in Garching versammelt, um drei tolle Tage lang zu feiern. Der Zahl 13 soll dabei keine große Bedeutung beigemessen werden; wir SF-Fans sind nicht abergläubisch.

Der Con wird im Rahmen der 19. Garchinger Weltraumtage vom Archiv der Astronomie- und Raumfahrt-Philatelie e.V. Garching veranstaltet.

Los geht's am Freitag 20. Juni 2025. Die Liste der Ehrengäste ist lang. Es werden PERRY RHODAN-Autoren und -Zeichner anwesend sein. Dazu wird es im Foyer an den Ständen von Verlagen und Clubs genug Möglichkeiten geben, sein Geld loszuwerden.

Die Veranstalter stehen schon in den Startlöchern. Wenn diese Ausgabe der FanSzene erscheint, ist sicherlich schon das Programm online auf der Internetseite verfügbar.

 

13. GarchingCon

20. bis 22. Juni 2025

https://www.garching-con.net
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»Andromeda Nachrichten«

 

Ich freue mich, dass auf der 288. Ausgabe der »Andromeda Nachrichten« – dem Mitgliedermagazin des Science Fiction Club Deutschlands (SFDC) – ein Titelbild von Sylvana Freyberg prangt. Dass sie neben ihrem Beruf und ihrer Tätigkeit als Chefredakteurin der »Andromeda Nachrichten« noch Zeit findet, sich künstlerisch zu betätigen, finde ich gut.
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Im Inhalt wird auf die Ehrung von Thomas Le Blanc hingewiesen. Der Gründer der Phantastischen Bibliothek Wetzlar erhielt das Verdienstkreuz 1. Klasse des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. Im Weiteren werden die Gewinner des Deutschen Science-Fiction-Preises (DSFP) 2024 vorgestellt, und es wird ein Blick auf die Mitglieder des Komitees geworfen, die die Jury zu diesem Preis stellen. Diesen Vorstoß zu mehr Transparenz bei der Vergabe von Literaturpreisen finde ich gut.

Über den Streit um die Schreibweise »Konvention« oder »Convention« musste ich die Stirn runzeln. Ganz ehrlich: Haben wir in der Fanszene keine anderen Probleme? Ob es nun WetzKon oder WetzCon heißen muss, ist doch völlig irrelevant, Hauptsache, der Con findet überhaupt statt.

Die Science-Fiction-Serie »Captain Future« wird 85 Jahre. Arne Sitzius stellt die Serie und ihre Geschichte vor. In Michael Baumgartners Fanzine-Kolumne geht es um Narrative und Erzählungen, in der er die PERRY RHODAN-Serie als wirkmächtige Erzählung bezeichnet, die von den Fans inzwischen genauso getragen wird wie vom Verlag.

Weitere lesenswerte Artikel sind der Con-Bericht von der TimeLash VIII und das Interview mit der Science-Fiction-Autorin Julia Kulewatz, die durch ihre Dystopie »Dysfunctional Woman« bekannt geworden ist, in der es um die mangelnde Mündigkeit der Menschheit geht.

Große Teile des Magazins nehmen die Rezensionen zu aktuellen oder älteren Romanen, Fanzines, Filmen und Games ein. Aus persönlicher Sicht freut es mich, dass nun die »SOL«, das Magazin der PERRY RHODAN-FanZentrale, regelmäßig besprochen werden soll.

In der Kolumne von Klaus Marion wird man »Zeugin« eines augenzwinkernden Experiments, denn in der Folge »Neues aus der Asimov-Kellerbar« wird genderneutral nur im generischen Femininum gesprochen. Vorbild ist der Roman »Ancillary Justice« von Ann Leckie. Ich finde es eine amüsante Idee, allerdings gewöhnungsbedürftig.

 

»Andromeda« Nachrichten 288

Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Chefredaktion: Sylvana Freyberg, Bachstraße 14, 69221 Dossenheim

E-Mail: chefredaktion@sfcd.de

Infos: www.sfcd.eu

 

 

»BWA«

 

Wie ein Uhrwerk bringt Uwe Lammers das Fanzine »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«) des Science Fiction Clubs Baden-Württemberg heraus. Jeden Monat flattert eine Ausgabe ins Haus. Das mir aktuell vorliegende »BWA« hat die Nummer 497. Darin gibt es wieder reichlich Leserbriefe, in denen sich die Mitglieder zu den Beiträgen aus der vergangenen Ausgabe äußern. Mal geschieht das kritisch, mal wohlwollend. Das ist eine gute Mischung und zeugt von einer offenen, aber zivilisierten Diskussionskultur.
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Neben den Buchbesprechungen finde ich vor allem die Artikel lesenswert. So schreibt Michael Baumgartner in seiner Fansein-Kolumne über das Phänomen »Star Wars«. Ich hoffe, dass es zu diesem Text eine Fortsetzung gibt, denn da ist noch lange nicht alles gesagt. Michael verfasste zudem einen Nachruf auf den Regisseur David Lynch, zu dem auch Armin Hofmann etwas beizutragen hat.

Michael Schnitzenbaumer erinnert an den Film »Und täglich grüßt das Murmeltier«. Die Komödie mit Bill Murray gilt als der Film, der das Sub-Genre Zeitschleifenfilm populär machte. Da bekommt man gleich Lust, sich den Film mal wieder anzusehen.

Claudia Höfs hat ihren Kopf angestrengt und eine schöne Zusammenfassung des Romans »Kampf um Seneca« von PERRY RHODAN NEO geschrieben. Während Michael Schmitt mittels ChatGPT ein Drehbuch zu einer Folge von »Star Trek« (der Animationsserie) hat schreiben lassen. Nun ja, so richtig tiefsinnig klingt das für mich nicht. Es geht halt doch nichts über die Ideen eines menschlichen Gehirns.

Spannender ist da schon der Beitrag von Armin Hofmann über Science Fiction und Musik sowie einem bekannten deutschen Schlager und dessen Ursprung. Bei den beiden Storys – eine von Angelika Herzog und eine weitere von Uwe Lammers – habe ich die Pointen nicht so richtig verstanden, aber das soll an dieser Stelle nicht ausschlaggebend sein. Denn wie immer ist das »Baden-Württemberg-Aktuell« eine bunte Mischung aus Leserbriefen, Rezensionen, Artikeln und Storys.

Übrigens, man muss nicht zwangsläufig in Baden-Württemberg leben, um Clubmitglied zu werden.

 

»BWA« 497

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de
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»!Time Machine«

 

Eigentlich lese ich die »!Time Machine« immer komplett durch. Dieses Mal fiel mir das schwer. Die Nummer 9 hat – im Gegensatz zu vorangegangenen Ausgaben – kein Kernthema, was allerdings nicht der Grund für mein Missfallen ist. Die beiden Redakteure der »!Time Machine«, Christian Hoffmann und Udo Klotz, haben viel Mühe investiert und eine Menge Science-Fiction-Romane mit Horror-Bezug herausgesucht. Die Zusammenstellung ist bunt und deckt viele Ideen des Horror-Genres ab. Nun bin ich leider nicht der Horror-Fan, weshalb ich die vorgestellten Romane eher nicht lesen werde.
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Im Mittelteil folgen zwei Artikel über die Autorin Octavia E. Butler. 25 klein bedruckte A4-Seiten über eine einzige Autorin und ihre Bücher, da muss man schon ein echter Fan sein.

Yvonne Tunnat stellt zehn Romane über Climate Fiction vor. Die Hälfte der Romane sind nie in Deutschland verlegt worden und nur im englischen Original erhältlich. So erfährt man wenigstens auf diesem Weg, wer was zum Thema Klima und Klimakatastrophen geschrieben hat.

Einen interessanten Ansatz verfolgt Dr. Jamie-Lee Campbell mit einer Untersuchung, über welche Figuren in der deutschen Science Fiction geschrieben wird. Was mich ein wenig an dem Text stört, ist der erhobene Zeigefinger, mit dem die Autorin die schreibenden Leser auffordert, doch dieses und jenes Klischee beim Beschreiben ihrer Charaktere zu unterlassen. Sie gibt darüber hinaus Lesetipps, wie man lernt, Protagonisten und Antagonisten so zu charakterisieren, damit sich auch ja niemand verletzt fühlt. Da überlege ich mir als Autorin aber, ob es dann nicht sinnvoller ist, das Schreiben von Geschichten ganz sein zu lassen, denn dann kann ganz sicher niemand beleidigt werden. Ach übrigens, nicht nur dieser Text, sondern so gut wie alle Texte in der 9. Ausgabe der »!Time Machine« sind gegendert.

Aber ich will nicht nur meckern: Ein Lob geht an Hardy Kettlitz, der in seiner Rubrik »Science Fiction History« wieder immer eloquent auflistet, was vor 100, 75, 50 und 25 Jahren so passiert ist. Dabei lerne ich, dass 1924 die erste »Rama«-Margarine verkauft, 1949 die erste Atomuhr konstruiert und 1974 die ersten maschinenlesbaren Strichcodes eingeführt wurden sowie viele interessante Fakten aus der Phantastik-Szene.

Die »!Time Machine« erscheint ab sofort bei Memoranda, weil Ernst Wurdack vom gleichnamigen Verlag in den wohlverdienten Ruhestand gegangen ist. Das schöne Titelbild stammt von Thomas Thiemeyer, ist aber leider auf zu dünnes Papier gedruckt, das unschöne Wellen schlägt.

 

»!Time Machine« 9

Herausgeber: Memoranda Verlag

Redaktion: Christian Hoffmann & Udo Klotz

Gedruckt: 8,90 Euro

Infos: www.memoranda.eu

 

 

»Geek«

 

Selbst im »Geek«-Magazin kommt man inzwischen darauf, dass Reboots, Remakes, Prequels und Sequels von bestehenden Filmen oder Serien die cineastische Szene nur bedingt am Leben erhalten, dass es frischer Ideen bedarf, um die Zuschauer ins Kino zu holen oder zum Streamen zu animieren.
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Doch in Hollywood setzt man weiterhin meist auf konservative Kost ohne Risiken und fährt eine Pleite nach der anderen ein. Selbst das Filmgeschäft ist nicht mehr das, was es mal war. Die Zeiten von »Star Trek« und »Star Wars« und den Superhelden-Franchises scheinen zu Ende zu gehen. Auch oder vor allem wegen des fehlenden Muts der Filmemacher. Entsprechend unspektakulär präsentiert sich der Inhalt der 77. Ausgabe der »Geek«.

Da hilft auch ein Artikel über vergangene Serienhits aus den Neunzigern wenig oder die Rezensionen von Neuerscheinungen auf den Comic- und Buchmarkt. Die Hörbuchrubrik ist ebenfalls wenig ergiebig.

Was auffällt, ist der hohe Anteil an Spielebesprechungen. Es gibt sogar eine umfangreiche Auflistung aktueller Pen-and-Paper-Rollenspiele. Offenbar sind die wieder im Kommen. Brettspiele werden ebenfalls besprochen, und natürlich wird eine große Auswahl an Computerspielen vorgestellt.

Für PERRY RHODAN-Sammler ist die »Geek« zumindest deshalb interessant, weil das Heft den Fehldruck einer Anzeige zur aktuellen Miniserie enthält. Eine A5-Anzeige auf einer A4-Seite, das gibt es sicher nicht oft in professionellen Magazinen. Wie das in der Herstellung der »Geek« durchrutschen konnte ... wer weiß?

 

»Geek« 77

Herausgeber: Panini Verlag GmbH

Redaktion: Henning Mützlitz und Björn Sülter

Gedruckt: 9,00 Euro

Abonnenten-Service: stella services GmbH, Postfach 102946, Hamburg

Infos: www.geek-mag.de
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Zukunft! Cameron Rioz ist auf der Flucht. Der Charakter durchläuft eine besondere Phase. Meldet euch gerne zu dieser Entwicklung zu Wort.

Auf der Leserseite erwarten euch Rückmeldungen zum »PHOENIX«-Zyklus. Joachim Sengenberger schreibt über die Entwicklung einer technologischen Gesellschaft.

 

 

Geradlinig

 

Joachim Sengenberger

Hallo, Michelle,

die ersten Wochen des neuen »PHOENIX«-Zyklus sind ins Land gezogen, und ich möchte dazu gerne eine Rückmeldung geben. Was mir als Erstes auffällt, ist, dass die »Expokraten« um Ben Calvin Hary meines Erachtens den Einstieg sehr geradlinig aufgebaut haben. Die Handlung der Geschichte dreht sich um das zentrale Ereignis, um Shrell und ihre erpresserischen Handlungen. Und mit diesem Einstieg sind wir meines Erachtens bei einer Novelle angekommen: sehr spannend! Die Romane sind gefühlt deutlich schneller, direkter. Hut ab!

Klasse finde ich auch die Aufmachung der Hefte, und dass einfach vorne »PHOENIX-Zyklus« steht – gerne weiter so.

Aber – das ist mein Empfinden – mir fehlen die Rückblenden in die Vergangenheit, die Erzählungen über Veränderungen und mögliche Wahrnehmungen der Bewohner. Es wird fast nur das Wichtigste erzählt, um die Handlung zu verstehen. Das ist etwas, was mir bisher im Zyklus sehr gefehlt hat. In der Milchstraße sind 150 Jahre vergangen, und es gibt keine Darstellung, wie sich das Leben der »normalen« Personen und Gruppen entwickelt hat?

Vielleicht ist dieser Zeitraum in dieser technologischen Gesellschaft nicht so dramatisch, aber hey, selbst wenn alle um die zweihundert Jahre alt werden, das ist schon eine Hausnummer.

Im Moment schwanke ich zwischen Bewunderung über die Technik der Novelle und dem Vermissen von dem, was meines Erachtens PERRY RHODAN auch ausmacht: Wie wirkt diese Zukunft auf die Familie Mustermann? Trotzdem gut gelungen.

Vielen Dank an alle Autoren, und ich freue mich auf den weiteren Verlauf des Zyklus.

Mit freundlichen Grüßen

Joachim Sengenberger

 

Mich macht dieser Brief nachdenklich. Wenn ich an die Anfänge der PERRY RHODAN-Serie denke, fällt mir auf Anhieb kein Roman ein, in dem Merry Schmidt in aller Ruhe seine robotischen Einkaufsbestellungen überprüft. Ich denke dann an aufgehobene Schwerkraft, Agenten, die über das Schicksal der Erde diskutieren, Energieschirme in der Wüste, Parabegabte, den drohenden Atomkrieg, Angriffe und Infiltrationen. Nichts davon ist der Alltag »normaler« Familien.

Bei der Entwicklung der realen Welt sehen wir außerdem, dass sie nicht nur in eine Richtung läuft. Die Menschheit könnte sich ebenso gut zurückentwickelt haben. Es ist interessant, dass dennoch einige Leser den Wunsch nach etwas »Normalem« haben. Ich frage mich nur, ob es nicht die meisten langweilen würde, würden wir es »liefern«.

Ihr könnt mir gerne einen Beispielroman nennen, der verkörpert, was für euch PERRY RHODAN ausmacht.

 

 

Negative Stimmung

 

Michael K. Leiner

Liebe Michelle Stern,

als junger Altleser schreibe ich jetzt meinen dritten oder vierten Leserbrief. Die anderen hatte ich seinerzeit zum Zyklus »Die Cantaro« und zum Zyklus über die Linguiden geschrieben. Damals ging es mir in meinen Leserbriefen um die Handlung, heute geht es mir eher um die negative Stimmung, die meiner Meinung nach auf euren sozialen Kanälen immer häufiger vorkommt.

Nach zwanzig Jahren ohne Perry bin ich seit Band 2700 wieder dabei. Ganz weg war ich nie. Ich habe immer eure sozialen Kanäle verfolgt. Da bleibt es nicht aus, dass ich mir die Kommentare zu den meisten Themen durchlese und ab und an dazu schreibe.

In letzter Zeit – ich würde sagen so ab dem Jahr 2020 – sind es aber gerade die Kommentare und die damit häufig verbreitete negative Stimmung von den sogenannten Altlesern (oder soll ich Leser ab Mitte 50 sagen, deren Profilbildern nach zu schließen?), die mich immer mehr nerven. Das älteste Beispiel, das mir gerade einfällt, ist Arndt Drechslers Perry Rhodan-Interpretation auf dem Titelbild von Band 3000, die neueren Beispiele sind die ständig kritisierten Titelbilder mit Gucky (von Dirk Schulz), der eine oder andere Buchstabendreher in euren Beiträgen und die Kritik zur Verwendung von Doppelpunkten für die geschlechtergerechte Sprache. Es gibt sogar Leser (hätte ja auch :innen jetzt geschrieben, aber das Folgende kommt dann wirklich nur von Männern), die wollen der Serie nach x-Jahren wegen einem Doppelpunkt (!) den Rücken kehren.

Was kommt da denn bitte noch? Beschwert man sich demnächst, dass Perry Rhodan keine auf Terra geborene Europide als Frau hat? Ich selbst kann da nur mit dem Kopf schütteln, und bin gerade von vielen Altlesern sehr enttäuscht.

Als ich um die zwanzig war, haben wir uns auch über PERRY RHODAN ausgetauscht. Natürlich gab es die sozialen Kanäle nicht, dafür diverse Treffen an Unis oder Stammtischen. Sicherlich wurde dabei über das eine oder andere nicht so gelungene Titelbild von Johnny Bruck gesprochen oder wie gut oder weniger gut die aktuelle Handlung war. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich Leser in der Art und Weise, wie es heute in den sozialen Kanälen der Fall ist, über das Drumherum um PR ausgelassen haben.

Ich weiß, das sind nur einzelne Leser, und ich vermute hier eine generelle Unzufriedenheit in unserer Gesellschaft als Hauptursache, was halt den einen oder anderen zu einem nervigen Kommentar als Ventil angestauter Unzufriedenheit veranlasst. Vielleicht sollte sich der eine oder andere darauf besinnen, dass PR eine Unterhaltungsserie ist und man sich für zwei bis drei Stunden einfach auf das größte Weltraumabenteuer einlassen und Spaß dabei haben sollte.

Ob diese negative Stimmung noch mal ganz verschwinden wird, bezweifle ich. Euch Autoren und dem gesamten Team wünsche ich, dass ihr euch treu bleibt und nicht alles so ernst nehmt, was da manchmal auf und über euch in den sozialen Kanälen abgeladen wird.

Liebe Grüße aus Saarbrücken!

Michael K. Leiner

 

Eigentlich sollte die Atmosphäre in einer Fangemeinde positiv und respektvoll sein. Es gibt leider jede Menge sogenanntes toxisches Fandom auch bei anderen Serien. Einer der Aspekte davon ist das übermäßige Anspruchsdenken, in der Wissenschaft »Over-Entitlement« genannt. Manche Fans entwickeln das Gefühl, dass sie ein Recht darauf haben, dass die Macher eines Werkes ihre Erwartungen erfüllen. Wenn die Autoren oder Produzenten eine Entscheidung treffen, die nicht mit den Wünschen bestimmter Fans übereinstimmt, kann das zu extrem negativen Reaktionen führen.

Da ich selbst für das Phänomen anfällig bin, will ich nicht mit Steinen werfen. Ich würde nur andere, die vielleicht auch davon betroffen sind, bitten, zu bemerken, wann sie privat sind und wann öffentlich. Im Netz fühlt es sich manchmal an wie auf der Couch mit dem besten Freund. In Wahrheit sitzt du auf einer Parkbank, und es gibt eine Menge Passanten.

Umgekehrt können Fans auch zu extremem Lob neigen. Darüber beschwert sich selten jemand.

 

 

Grandios

 

Ulrich Klein, Friedrichshafen

Liebe Frau Stern,

ich bin mit den Romanen circa drei Monate im Rückstand, und seit meinem ersten und bislang einzigen Leserbrief sind tatsächlich über sieben Jahre vergangen. Doch es gibt einen guten Grund, warum ich mich heute wieder melde, bevor es ganz zu spät ist. Bitte richten Sie Herrn Eschbach aus, dass sein Roman 3297 »Unter dem Himmel von Gatas« das Beste ist, was ich seit vielen Jahren gelesen habe – ich bin noch immer begeistert.

Sein Roman ist zweifelsohne (auch) eine Allegorie zur fatalen Entwicklung unserer Gesellschaft(en). Es regieren Zwietracht, Hass und Profitgier. Weltweit werden immer mehr neofaschistische Autokraten an die Macht gespült, die von Oligarchen unterstützt und gesponsert werden, welche mit Fake News und sehr viel Geld unsere Demokratien aushöhlen.

Eschbach habe ich bislang als Autor von den viel diskutierten Lückenfüllern abgespeichert, da er Gastautor ist. Mit dieser Meinung stieg ich in seinen Roman ein, war aber rasch von der liebevoll geschilderten, geradezu idyllischen Atmosphäre und der Hauptfigur Andri Saletan, der eher ein Anti-Held ist, gefesselt.

Dass es nicht so harmonisch wie am Anfang bleiben wird, war mir klar – PR soll schließlich spannend sein. Die gereizte Atmosphäre, die zuerst in Wut, dann in Hass auf Andersartige umschlägt und von interessierter Seite infam befeuert wird. Das Dilemma der Protagonisten, zwischen Heimat und Sicherheit zu wählen. Die Hoffnung auf die Vernunft ihrer Mitbürger. Die immer bedrohlichere Situation. Und trotzdem gelang es Eschbach, den Roman mit einem Happy End enden zu lassen, das nicht kitschig war. Dabei war alles logisch, stringent und glaubwürdig. Ich konnte jeden Schritt der Hauptfigur nachvollziehen. Grandios!

Ich mag es sehr, wenn die Story gut endet, denn die Realität verlangt den Menschen seit vielen Jahren mit überwiegend schlechten Nachrichten, Fakten und Ergebnissen (zu) viel ab. Den positiven und Mut machenden Tenor von fast allen Kurzgeschichten der Sammlung »Galacto City« habe ich deshalb sehr genossen, auch wenn sie deutlich einfacher gestrickt waren als das Meisterwerk von Andreas Eschbach.

Auch PR als Spiegelbild seiner Zeit wird in der Tendenz immer negativer und leider auch brutaler. Mir haben die Jahrzehnte besser gefallen, in denen die positive Utopie eindeutiger im Vordergrund stand, am Ende die »Guten« (also die Terraner, also wir!) »gewannen« und die »Bösen« für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen wurden. Das endete mit den viel zu früh verstorbenen »Expokraten« William Voltz und Robert Feldhoff. Massenmörder wie Dscherro oder Tiuphoren ziehen einfach wieder ab, die Onryonen, die ohne Warnung ihre Linearraumtorpedos einsetzten, dienen mittlerweile sogar auf terranischen Raumschiffen. Mittlerweile habe ich Band 3300 gelesen und hoffe inständig, dass Herr Hary der nächsten Massenmörderin Shrell, die vor dem ersten Gespräch erst einmal Millionen Intelligenzen abschlachtet, keine rührselige Historie andichtet, die das dann rechtfertigt.

Bevor ich weiter aushole, ein letzter Appell: Zeichnen Sie bitte wieder deutlicher ein positives Bild unserer fiktiven Zukunft – mit Fortschritt, Gerechtigkeit, Erfolgen und Frieden.

 

Danke für diesen aufrichtigen Appell. Den lasse ich gerne so stehen.

Der letzte Leser, der sich zu Wort meldet, hatte vor vielen Jahren ein ganz besonderes Erlebnis.

 

 

ES und ich

 

Bernd Felix Fink

Es ist ein kalter Abend Anfang November 1973, und wir haben den Kachelofen mit Kohlen bestückt. Ich fühle mich sehr gut. Mir ist, als schwebte ich zehn Zentimeter über dem Boden, wie Gucky mithilfe seiner Telekinese, und ich fühle mich stark, wie ein Haluter. Nichtsdestotrotz gehe ich ins Bett, es ist spät, und die anderen schlafen schon. Schnell und voller Glücksgefühl schlafe ich ein, es ist still auf dem Land, und nur die Kühe im Stall rascheln leise.

Auf einmal erfüllt mich ein einziger summender Ton. Der Ton bildet einen Buchstaben, dann mehrere Buchstaben und aus den Buchstaben werden Wörter. Ich höre den Satz: »Du musst deinen Körper formen.« So beginne ich an meinen Füßen, modelliere meine Beine und immer weiter, bis zum Kopf. Vollständig wiederhergestellt fühle ich meinen Körper und fühle mich eins mit den anderen im Haus. Glücklich schlafe ich wieder ein.

Der nächste Morgen ist ernüchternd, der Alltag hat mich wieder, und ich bin der Einzige mit diesem Einheitsgefühl. Die anderen halten das für einen Traum. Ich höre ein erstaunlich leises Lachen ...

 

Mancher Japaner würde das ein »Satori«-Erlebnis nennen. Damit ist ein plötzliches Erlebnis von unmittelbarer Erkenntnis gemeint. Wer weiß, ob ES da nicht seine Finger im Spiel hatte.
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Das war's von meiner Seite. Bis nächste Woche, wenn es wieder heißt: Ad Astra!
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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